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Dies Buch gehört meiner Frau, 
die mich im Spiegel diefer Briefe 
durch Afrikas Wildnis geleitete 


Dorrede 


Im Jahre 1910 erging an mich der Ruf, an einer Forſchungs⸗ 
fahrt in das Herz von Deutſch⸗Oſt⸗Afrika teilzunehmen. Das 
deutſche Reichskolonialamt hatte den Bau einer Bahn begonnen, 
die den Hafen von Dareſſalam am Indiſchen Ozean mit dem Tan⸗ 
ganjifa-Gee, der Weſtgrenze der deutſchen Kolonie, verbinden 
ſollte. Dazwiſchen lagen die weiten Steppen und buſchbeſtan⸗ 
denen Flächen der kaum bekannten Landſchaft Ugogo. Die Er⸗ 
forſchung dieſes Gebietes war unſere Aufgabe. Dem Ziel der 
Reiſe, ein klares Bild der wirtſchaftlichen Quellen des Landes zu 
zeichnen, entſprach die Wahl der Teilnehmer: Als Vertreter der 
Bodenkunde ging Privatdozent Dr. Paul Vageler mit; Leutnant 
Egon Schumacher, der im Weltkrieg den Tod für ſein Vaterland 
ſtarb, waren die kartographiſchen Arbeiten anvertraut; mir ſelber 
blieb die geologiſche Erkundung vorbehalten. 

Die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe unſerer Fahrt ſind ſeit lan⸗ 
gem veröffentlicht worden. Der Schienenſtrang durchſchneidet nun 
als ſchmale Furche das lichtüberflimmerte Meer des meilen⸗ 
weiten Buſches. Doch zu Seiten der ſchmalen Furche iſt der 
weiße Mann und ſein Werk noch ſo machtlos wie einſt. Da herr⸗ 
ſchen im Schutze der vielverſchlungenen Zweige, umwehrt von den 
Dornen des Buſches, die alten Gebieter des Landes: Breitet die 
Abenddämmerung die erſten Schleier über die Ebene, dann bellen 
die Schakale. Im Schutze dichteren Dunkels ſingt die Hyäne ihr 
unheimlich klagendes Lied. Tiefer im Lande ziehen Antilopen⸗ 
rudel mit ſcheuen Füßen zu den wenigen Waſſerſtellen. Simba, 
der Löwe, grollt ihnen bebende Angſt ins Herz, und mit grünlich 
ſchillernden Lichtern ſchleicht Chui, der Leopard, durchs Geäſt. 
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Lichtet der Morgen über das Land, dann weichen die großen 
Räuber blinzelnd und blutgefättigt in die grundloſe Tiefe des 
Buſches zurück. Antilopen äſen auf offener Steppe, Zebras äugen 
erhobenen Halſes dem fremden Wanderer nach, das ſcheue Gnu 
flieht in ſchwarz⸗geballten Rudeln über die ſtäubende Erde, und 
Giraffen zerren das Laub von den Bäumen. 

Schnell ſteigt die Sonne bis in den Zenith, ſtreut flimmern⸗ 
des Licht über dorrende Steppengräſer, gießt lähmende Glut in 
den Buſch. Aasgeier ziehen von weither gemeſſene Kreiſe um 
die Reſte nächtlichen Raubes, und, ohne die weitgeklafterten Flügel 
zu regen, folgen mit greiſen Köpfen die Marabus nach. 

Hier taucht, aus Knüppeln und Lehm gebaut, eine Neger⸗ 
hütte auf, von Hirſefeldern umgeben. Mit klirrenden Spangen 
um Arm und Fuß beugen ſich Frauen mit dunkel ſchimmernder 
Haut zu Boden und zeigen ein Lächeln um blinkende Zähne. 

Dann taucht der ſchmale Pfad wieder tief in den Buſch. Mit 
ſchlürfenden Schritten folgen die Träger, Mann hinter Mann, der 
ſpärlichen Spur. Die ſchwarzen Leiber glänzen, die hölzernen 
Ohrpflöcke baumeln im Takt, und die Negerhaut zieht eine Wolke 
eigenen Dunſtes hinter ſich her. 

Am Nachmittag ſpannt ſich das Sonnenſegel mildtätig über 
dem raſch errichteten Zelt. Ein ſchlammgetrübtes, übel riechen⸗ 
des Waſſer aus uraltem Brunnen brodelt über dem lodernden 
Feuer. Kiſten und Koffer ſtehen umher. Eifrige Hände häuten 
eine friſch geſchoſſene Antilope ab. So naht der Abend, bringt 
Kühle der triefenden Stirn, Labung der dürſtenden Kehle und 
Stillung dem hungernden Leib. Dann ſpannt ſich der tropiſche 
Sternenhimmel über das Lager. Leiſe verglimmt das Feuer. 
Um ein fladerndes Windlicht ſitzen wir Drei und träumen vor 
uns hin. Von einem fernen Negerdorf hallt dumpf eine wirbelnde 
Trommel herüber. Dort ſtampfen, vom Rauſch des Rythmus ge⸗ 
packt, ſchwarze Männer und Frauen im Kreiſe. Im Buſch um 
die Zelte wiſpert es leis. Dort knackt ein Aſt. Eine Hyäne heult 
auf, zitternd vor feiger Gier. Und der Wildnis Stimmen ſind 
um uns herum, wenn wir in die Zelte gehen, und begleiten uns 
tief in den Schlaf. 
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Von dieſen Dingen, denen in unſerer Schilderung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſe kein Raum gegeben war, habe ich damals 
meiner Braut in Briefen berichtet, die unter dem Eindruck der 
Stunde in Buſch und Steppe niedergeſchrieben wurden. An Ver⸗ 
öffentlichung dachte ich nicht. Aber wenn ſpäter meine Frau aus 
dieſen Briefen einzelne Teile in engerem Kreiſe las, äußerte 
mancher Hörer den Wunſch, meine Eindrücke afrikaniſcher Land⸗ 
ſchaft in Buchform geſammelt zu ſehen. Daß ich mehr als 
ein Jahrzehnt verſtreichen ließ, ehe ich dieſem Verlangen nachkam, 
zeigt mehr als Worte den Widerſtand, den ich der Verwirk⸗ 
lichung des Planes entgegenſtellte. Ein Bedenken entſprang der 
Scheu, Dinge, die nur meiner Frau und mir gehören, weiteren 
Kreiſen preiszugeben. Dieſes war leicht zu beſiegen: Ich ſchaltete 
die vielen Seiten aus, die von unſerem Verhältnis zueinander 
ſprachen, mochten ſie auch die wertvollſten ſein. So blieben nur 
die Schilderungen von Land und Leuten übrig. Aber hier erhob 
die Selbſtkritik ihre warnende Hand: Die Feder, die in der Wild⸗ 
nis eilig ſkizzierend die Blätter füllte, war nicht von den ſtrengen 
Geſetzen der Form überwacht, um die ich in ſtiller Sammlung am 
Schreibtiſch daheim zu ringen gewohnt bin. Wem die Form nicht 
ein äußerer Schmuck, ſondern innerſte Forderung jedes Schaffens 
iſt, der wird dieſes mein ſchwerſtes Bedenken verſtehen. Die Ande⸗ 
ren aber — und ihrer ſind Viele — deren Teilnahme an einem 
fernen und fremden Lande formale Bedenken überwiegt, auf die 
mein eigener Finger als erſter weiſt, werden das Ihre in dieſen 
Seiten zu finden wiſſen. Dieſe Briefe nach langen Jahren neuen 
Erlebens ſo zu bearbeiten, daß ſie ſtrenger, ſtiliſtiſcher Forderung 
genügen, habe ich nicht gewagt, aus Furcht, die Urſprünglichkeit 
des Eindruckes durch verſpäteten Eingriff zu zerſtören. So mögen 
denn Jene recht behalten, die gerade in dieſer Urſprünglichkeit den 
Wert der folgenden Blätter ſahen. Wehte mich doch ſelber noch 
einmal die Glut afrikaniſcher Sonne an, als ich die alten Briefe 
ſichtete; und ſah ich doch ſelbſt im Geiſte noch einmal das Land, 
deſſen Armut der empfindſamen Seele zur Größe wird, und deſſen 
Eintönigkeit zu unendlicher Weite geſteigert iſt. 
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Wer die tauſend Kilometer Landes vom Indiſchen Ozean zum 
Tanganjika⸗See mit wenigen Schritten durchmeſſen könnte, ſtiege 
gleichſam die breiten Stufen einer flachen Treppe hinauf. Dieſer Stu⸗ 
fenbau iſt das augenfällige Merkmal der oſtafrikaniſchen Land⸗ 
oberfläche: Das Auge, das über eine der weiten Ebenen Ugogos 
wandert, wird, fern oder nah, von einem mauergleichen Abfall 
gehemmt, der, ſo gerade wie mit dem Meſſer geſchnitten, das Land 
durchzieht. Und hat der Wanderer den ſteilen Abfall erſtiegen, ſo 
dehnt ſich dieſelbe Ebene, die er unter ſich ließ, wieder endlos vor 
ihm aus. 

Erſt in neuerer Zeit hat die Geologie die Deutung dieſer 
Landſchaftsform gefunden: Zwei Schollen der Erdrinde, die ur⸗ 
ſprünglich in gleicher Höhe lagen, haben ſich längs von Sprüngen 
lotrecht gegeneinander verſchoben. Von dieſen „Bruchſtufen“ iſt 
in den folgenden Seiten häufig die Rede. Auch paarweiſe treten 
die Bruchſtufen auf. Dann hat ſich in den meiſten Fällen ein 
ſchmaler, langer Streifen der Erdrinde an zwei parallelen Sprün⸗ 
gen geſenkt. Dieſe Erſcheinung bezeichnet der Geologe als 
„Graben“. Zu dieſem weitgeſpannten Syſtem der afrikaniſchen 
Gräben gehört ſowohl die langgeſtreckte Senke des Tanganjika⸗ 
Sees wie die größere des Roten Meeres, welche das Schiff auf 
dem Wege nach Dareſſalam durchmißt. 

Deutſch⸗Oſt⸗Afrika, den alten Namen des Landes, das unſer 
war, habe ich nicht geändert. Ich will kein Unrecht begehen an 
denen, die mit friedlichem Werk oder ruhmreichem Schwert der 
deutſch⸗afrikaniſchen Erde Blut und Leben gegeben. Ihnen Allen 
zu Ehren, den Forſchern, den Siedlern, den Beamten, den weißen 
Offizieren und ſchwarzen Soldaten, ſchreibe ich weiter als Wahr⸗ 
zeichen unſeres Rechtes: 

Deutſch⸗Oſt⸗Afrika! 

Breslau, am 20. März 1923. 


Dr. Oskar Erich Meyer. 
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Mpapua, am 5. März 1911. 


Nun ſitzen wir ſchon den dritten Tag hier und warten auf 
unſere Zelte, die bei unſerer Abfahrt in Dareſſalam noch nicht 
ausgeladen werden konnten. In Gulwe kamen wir am 2. mittags 
an. Obwohl wir noch Zeit gehabt hätten, nach dem drei Stunden 
entfernten Mpapua zu gehen, blieben wir bis zum nächſten Nach⸗ 
mittag hier, d. h. wir ließen unſere Wolldecken ausbreiten und 
ſchliefen auf dem Bahnſteig. Am Nachmittag und nächſten Mor⸗ 
gen verſorgte ich uns mit einem bunten Allerlei verſchiedener mir 
unbekannter phantaſtiſcher Vögel, aus denen unſer ſchwarzer Koch 
mit Kunſt ein zähes Mahl bereitete. Jetzt warten wir hier, freund⸗ 
lichſt aufgenommen von dem Bezirksamtmann und ſeiner Frau, 
mit verſchwindenden Ausnahmen die einzigen Weißen, die ſich 
aber ſehr wohl fühlen. Schöne Gegend, mit Buſchwald beſtan⸗ 
denes Mittelgebirge, faſt fieberfrei und vor allem, im Gegenſatz 
zur Küſte, erträgliche Temperatur. In Dareſſalam und Tanga 
herrſcht maßloſe Hitze bei Tage, und was das Schlimmſte iſt, 
auch Nachts. Hier ſind die Tage zwar heiß, Morgen, Abend und 
Nacht aber wegen der Höhenlage (1000 Meter) angenehm kühl. 

Von Gulwe nach Mpapua erlebten wir zum erſtenmal im 
Kleinen afrikaniſche Art zu reiſen. Aus drei deutlich geſchiedenen 
Typen ſetzt ſich die Karawane zuſammen. Zu oberſt der Weiße, 
vor dem ſich alles beugt, und deſſen Wink Scharen von Schwarzen 
bewegt. Dann der auf ſeine neue Einkleidung ſehr ſtolze Boy, 
der ſeinerſeits den ſchwarzen Träger, den Shenſi (Buſchneger), mit 
Verachtung behandelt. Daß jeder Europäer ſeinen eigenen Boy 
hat, ut ſelbſtverſtändlich. Schon im Hotel in Dareſſalam ift es 
üblich, ſich von dem eigenen, nicht dem Hotel⸗Boy, bedienen 
zu laſſen. Gleich heute fing ich, entgegen der urſprünglichen Ab⸗ 
ſicht, mit der Wiſſenſchaft an. Ich ließ mich herab, den Geologen⸗ 
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hammer felber zu tragen, Gewehre, Munition, Kompaß uſw. trug 
mein getreuer Hamis, ſchweigend, in gemeſſener Entfernung, wie 
es ſich ziemt, hinter mir her. Die Bahnfahrt von Dareſſalam war 
lang (2 Tage), heiß, aber nicht unintereſſant. Eines wurde mir 
ſofort klar: die Schönheit dieſer Landſchaft liegt in der Abend⸗ 
beleuchtung. Tags ein einziges Meer von Licht und Glut, aber 
wenn die letzten Sonnenſtrahlen durch die Palmenwedel flimmern, 
die ſich hoch über den Buſch der Steppe erheben, die ſich kilometer⸗ 
weit ausdehnt, dann wird es ſchön. Ein weites, weiches Grün, 
dazwiſchen das Grau und Braun gefallener Stämme. Fern 
hinten weicht das Grün einem ſanften hellen Violett, bis endlich 
die Berge, die rings den Horizont begrenzen, in ein tiefes Dunkel⸗ 
violett oder Blau getaucht ſind, das unbeſchreibbar iſt, weil es 
über alle europäiſchen Maße geht; und darüber ein Himmel, 
neben dem der blaue Himmel Italiens grau erſcheinen würde. 

Und doch iſt mir das Land noch fremd. Das kann ſich 
ändern, oder es kann auch ſein, daß mein Geſchmack in bezug auf 
Natur ſchon zu feſt geworden iſt. Vorläufig iſt alles ungewohnt 
und will mit neuen Maßen gemeſſen werden, die noch nicht die 
meinen ſind. Bäume mit phantaſtiſchen Früchten, fremde, phan⸗ 
taſtiſche Pflanzen, nirgends ein Aequivalent für unſere Tanne — 
und wenn man dann, wie es uns von der Bahn aus ging, durch 
dieſe Landſchaft mit langen ſchlenkernden Schritten eine Giraffe 
traben ſieht, und Affen durch die Aeſte turnen, dann iſt das erſte 
Wort, das einem einfällt: Unwahrſcheinlich! 

Zeltlager am Kinjaſſungwe, am 13. März 1911. 


Heute morgen haben wir unſer Lager bei Tſhunio abge⸗ 
brochen und uns etwa 10 Kilometer ſüdlich am Kinjaſſungwefluß 
eingerichtet. Unſere drei Zelte ſtehen mitten im Buſch, am Rande 
einer Grasfläche, unter einem rieſigen Affenbrotbaum. Wir wer⸗ 
den hier wohl nur bis übermorgen bleiben, da es für afrikaniſche 
Verhältniſſe wenig Wild und auch wenig Wiſſenſchaft gibt. Nun 
ſind wir auf uns allein geſtellt, doch die Schwarzen im Lande 
ſcheinen harmlos und friedlich. Schlimmſtenfalls ſtellen wir drei 
Europäer und die beiden Askaris (ſchwarze deutſche Soldaten) 
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mit unferen acht modernen Gewehren eine Kriegsmacht dar, die 
Hunderte von Schwarzen in die Flucht ſchlagen könnte. Ueber⸗ 
dies halten wir unſer Anſehen dadurch hoch, daß keiner von uns 
ohne ſeinen Boy und zwei bis drei Träger die Gegend durchſtreift, 
da ſchwarze Häuptlinge Stand und Würde eines Mannes nach der 
Zahl ſeiner Diener beurteilen. 


Zeltlager unter einem Baobab (Affenbrotbaum) am RKinjaffungwe. 


Geſtern war ich auf dem erſten Berge in Afrika, einem Inſel⸗ 
berge bei Tſhunio, etwa von der Höhe des Kynaſt im Rieſen⸗ 
gebirge, (nach Barometermeſſung 1340 Meter), auf dem ich ſcher⸗ 
zeshalber einen Steinmann baute und einen Zettel hinterließ. 
Der Ausblick war wundervoll. Eine weite grüne Buſchſteppe mit 
bis zu den Kämmen hinauf bewaldetem Mittelgebirge ringsum. 

Am ſchönſten ſind die Abende, wenn mit der ſchwindenden 
Sonne die Kühle kommt, und der Mond hell in dem ſüdlichen 
Sternenhimmel ſteht. Jetzt ſitze ich im Schatten meines Zeltes 
unter dem rieſigen Laubdach des Baumes, Tauben gurren, und 


Perlhühner ſchreien im Buſch. 
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15. März 1911. 
Gejtern ein Tag, der mühſamer, aber auch ſpannender war 
als die vorigen. Vom Lager aus ſchlug ich mich mit Hilfe zweier 
Schwarzer mit Meſſer und Beil durch endloſen Dornbuſch nach 
dem Mittelgebirge zu durch, von dem ich vermutete, daß es mit 
einem Randbruch gegen die Steppe abſetzt. 


Dornbuſch in der Trockenzeit. 


Der „Buſch“ (Pori) iſt etwas, das einem Afrika verleiden 
kann. Es gibt Stellen, wo Schritt für Schritt mit dem Jagdmeſſer 
gebahnt werden muß. Jede unbedachte Bewegung rächt ſich durch 
Schrammen an Händen und Geſicht. Dazu fehlt faſt jede Möglich⸗ 
keit der Orientierung. 

Geſtern dauerte der Kampf ſolange, daß ich in ſtändigem Ban⸗ 
gen lebte, meine Leute würden ſich weigern, weiterzugehen. Aber 
es wurde beſſer; und als ich im erſten Bachbett des Gebirges die 
ſteil gegen mich einfallenden Gneisſchichten als deutliches Zeichen 
der Verwerfung ſah, hatte ich ein ähnliches Gefühl, wie nach ge⸗ 
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lungener ſchwerer Bergtour: Die Freude, durch Zähigkeit etwas 
erreicht zu haben, ſo bedeutungslos es praktiſch auch ſein mag. Wir 
gingen dann noch auf einen der kleinen Berge hinauf, wo ich mich 
nach den üblichen Ableſungen und Notizen unwiſſenſchaftlich durch 
Schauen erholte. Wenn man ſich die Vegetation, die alles ver⸗ 
kleidet, wegdenkt, oder die Entfernung groß genug iſt, um die 
Form und die Art der Büſche und Bäume verſchwimmen zu laſſen, 
dann könnte man ſich in ein deutſches Mittelgebirge verſetzt glau- 
ben, wenn nicht bald wieder ein unwahrſcheinlich bunter Vogel, 
eine Kandelabereuphorbie, ein Affenbrotbaum, oder eine Schirm- 
akazie daran erinnerte, daß unter dem Grün die rote Erde Afrikas 
und darüber die flimmernde Glut tropiſcher Sonne läge. 


Lager bei twa Njangallo*), am 18. März 1911. 


Heute Raſttag. Geſtern lagerten wir in der Marenga Mtali, 
die mich den Schrei nach Waſſer gründlich gelehrt hat. Vom 
Lager am Kinjaſſungwe ging Vageler voraus, um am Südrand der 
Marenga einen geeigneten Lagerplatz zu ſuchen. Dann folgte ich 
mit meinem Boy, ohne Waſſer, da es ſich nur um drei Stunden 
Marſch handeln ſollte. Zum Schluß kam, durch ſeine Routen⸗ 
aufnahme etwas verzögert, Schumacher vor den Trägern. 

Ich betrete die glühende dürre Steppe, nachdem wir einen 
kleinen Rücken überſchritten haben. Freie Boga (Grasſteppe) 
wechſelt mit Pori (Buſch). Kein Bach, kein Tümpel, ein 
heißer, von Trockenriſſen geſpaltener Boden. Von Vageler nichts 
zu ſehen. Ich gehe alſo weiter. Da fällt hinter mir ein Schuß. 
Ich feuere beide Schrotläufe meines Drillings ab. Keine Antwort. 
Ich denke mir, der Askari, der die Träger begleitet, hat auf irgend 
ein Tier geſchoſſen. Wir gehen weiter. Noch immer nichts. Es iſt 
Mittag. Der Durſt beginnt. Seit ſieben Uhr morgens keinen 
Tropfen Waſſer getrunken. Aber wir gehen weiter. Ich nehme 
jetzt an, Vageler hat kein Waſſer gefunden und die Marenga ſtatt 
n . De Die mit twee 
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in zwei in einem Tage bis twa Njangallo zu queren beſchloſſen. 
Gegen drei Uhr ſind wir eine knappe Stunde vor dem Orte. Kein 
Zeichen, keine Spur von meinen Gefährten. Mein Boy ſäuft wie 
ein Tier aus einer grauen Pfütze. Ich beneide ihn, beherrſche 
mich aber. Lieber dürſten als Typhus oder Ruhr. Die Schatten⸗ 
temperatur beträgt einige 30 Grad. Da feuere ich das Magazin 


Die Karawane auf dem Marſch. 

meiner Büchſe leer. Keine Antwort. Endlich kehren wir um und 
ſtampfen durch Glut und Sand zurück. Nach einer halben Stunde 
kommt uns gemütlich der Boy von Vageler entgegen: „Gibts hier 
Waſſer?“ fragt er. „Wapi bana?“ ſchreie ich ihn an, „wo iſt dein 
Herr?“ „Huko!“ ſagt er und zeigt nach rückwärts. „Madji ha⸗ 
pana!“ (kein Waſſer) rufe ich ihm noch zu und laufe zurück. Nach 
einer guten halben Stunde treffe ich auch Vageler, Schumacher 
und einige Leute, die gemütlich unter einem Affenbrotbaum ſitzen. 
Erſt trinke ich einige Taſſen Kaffee, eſſe Eier, Brot, Marmelade, 
trinke Kakao, Zitronenlimonade, dann macht mein Groll ſich Luft, 
doch die gegenſeitigen Mißverſtändniſſe klären ſich auf, und Alles 
iſt wieder in beſter Ordnung. 
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Schon am nächſten Tage gingen wir nad) kwa Njangallo. So 
habe ich die gefürchtete Durſtſtrecke Ugogos, die Marenga Mtali, 
zweimal gequert. — g : 

Geſtern ſchoß ich einen kleinen filbergrauen Falken, deffen 
Fänge ich zur Erinnerung mitnahm. Am Vormittag habe ich 
ſchwer mit dem Jäger in mir gekämpft. Ich ſtand auf 30 Schritt 
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etwa zwei Minuten lang einer riefigen Giraffe gegenüber, die 
ich mit dem „kleinen Jagdſchein“, der Elefant, Giraffe und Nas- 
horn ausnimmt, nicht ſchießen darf. Es war ein herrlicher Anblick: 
dieſes unwahrſcheinliche Rieſentier, deſſen Hals die Bäume über⸗ 
ragte, in einer Lichtung des Buſches. Schon ſchlug ich langſam 
den Sicherungsflügel der Büchſe herum, da ging ſie ab. Ich ver⸗ 
folgte ruhig meinen Weg, mit dem Entſchluß: läuft ſie dir noch 
einmal ſo über den Weg, dann iſt's ihr Tod. Natürlich kam ſie 
nicht. Und das war gut. Es iſt ganz recht, daß die Jagd auf 
dieſe Tiere, deren Erhaltung gefährdet iſt, durch die mehr als 
dreimal höheren Koſten des „großen Jagdſcheines“ eingeſchränkt 
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wird. Zudem bleibt auch dem Beſitzer des „kleinen“ Scheines 
Gelegenheit genug, ſeiner Jagdluſt nachzugehen und ſich und die 
Träger⸗Karawane mit Fleiſch zu verſorgen. Mehrere Antilopen⸗ 
arten, Warzenſchweine, wilde Perlhühner und Tauben ließen uns 
bisher nicht Mangel leiden. 

Abends ſangen unſere Träger ſchöne Lieder nach derſelben 
eintönigen Melodie, z. B.: „Der eine Bana geht immer durch den 
dichteſten Buſch auf die Berge“; oder: „Wenn unſer Bana doch 
eine Giraffe ſchießen würde, eine Giraffe hat ſehr viel Fleiſch“; 
oder: „Geſtern hat der Bana das Wildſchwein nur ins Bein ge⸗ 


ſchoſſen“, uſw. 


Lager bei Mſanga, am 25. März 1911. 


Ich habe jetzt, ſcheint mir, einen weſentlichen Teil der land⸗ 
ſchaftlichen Elemente Ugogos kennen gelernt. Sie ſind recht ein⸗ 
fach: Gräſer, Büſche und Bäume helfen die verſchiedenen Arten der 


Schtrmakazienſteppe am Balangidd ee. 


ES 


Grasſteppe am Rande von buſchbeſtandenen Hügeln. Im Mittelgrund ein Baobab, 


Buſchwald mit Boraſſuspalmen. 
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Steppe bilden. Da find weite Grasflächen, auf denen das Gebüſch 
nur in einzelnen Gruppen ſteht (Buſchſteppe). Seltener ſind die 
Gebüſche durch einzelſtehende Bäume, meiſt Schirmakazien und 
Affenbrotbäume (Baobab) erſetzt. Dieſe „Baumſteppe“ bildet das 
Uebergangsglied zu der reinen Grasſteppe, der freien „Boga“. 


Block⸗Inſelberg bei Milimo (Grant). 


Am andern Ende der Reihe ſteht der eigentliche „Buſch“ (Pori), 
mit ſeinem mehr oder minder undurchdringlichen Gewirr von 
Zweigen, die mit harten Widerhaken in die Kleider und Hände 
des Wanderers greifen. Dieſe verſchiedenen Formen der Steppe 
könnten auf große Mannigfaltigkeit des Landſchaftsbildes ſchließen 
laſſen. Doch ſind es immer dieſelben wenigen Elemente: Gras, 
Buſch, Baum, die, nur in verſchiedner Verteilung, an dem ein⸗ 
tönigen Antlitz der Landſchaft formen. Man wird vergeblich 
einen Erſatz für den dunklen Ernſt des deutſchen Waldes oder das 
lichte Grün der Arven des Chamonixtales ſuchen. Die Schönheit 
des Landes liegt in den Farben des Abends, der Wolken und 
Berge in alle Töne zwiſchen Rot und Violett zu tauchen vermag. 
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Die wenigen Bergketten Ugogos haben Mittelgebirgscharatter. 
Der Buſch, der ihre Hänge bedeckt und bis zu den Gipfeln ſteigt, 
verſchlingt ſeine Zweige meiſt noch enger als in den Ebenen. So 
wird faſt jede Bergtour zum Kampf mit dem Dornbuſch; zum 
zähen Kampf mit Meſſer und Axt bei mehr als 30 Grad im 


Schalige Verwitterung des Granites bei Dodoma. 


Schatten. Und ſchwer erkämpft iſt der ſchöne Blick auf die weiten 
Steppen im Rahmen ferner violetter Berge. 

Bezeichnend für weite Gebiete Ugogos ſind die „Inſelberge“, 
einzelne einſame Kegel, die ſich unvermittelt über die flache Steppe 
erheben. Buſch umkleidet ihre Sockel, und kahle Granitfelſen 
bilden die Gipfel. 

Heute bin ich dem erſten tatſächlich unerſteiglichen Berge 
begegnet, der ſich noch dazu nur etwa 40 Meter über die Ebene 
erhob. Es war eigentlich nur ein Haufen von rieſigen Granit⸗ 
blöcken, ſo glatt und gerundet, wie ſie nur tropiſche Verwitterung 
zu ſchaffen vermag. Infolge der ſtarken Temperaturunterſchiede 
ſpringen von den Granitblöcken 2—30 Zentimeter dicke Schalen 
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ab, die keine Kanten oder Vorſprünge auf der Oberfläche zurück⸗ 
laſſen. So mußten wir denn, ich und mein Boy, 10 Meter unter 
dem Gipfel ſitzen bleiben. 

Mein Hamis iſt übrigens inſofern ein Wunder unter den 
Schwarzen, als er Freude daran hat, auf Berge zu ſteigen. Auch 
heute hatte er ſchon einen Aſt abgebrochen, den er, ſeiner Gewohn⸗ 
heit gemäß, mit einer Papierfahne auf dem Gipfel aufpflanzen 
wollte. 

Wenn ich ihm abends wieder einmal ſage: „keſcho kilimani!“ 
(morgen früh auf den Berg!), und auf einen Hügel der Um⸗ 
gebung zeige, ſo iſt er ſehr einverſtanden. Und wenn ich aus 
geologiſchen Rückſichten in der Ebene bleiben muß, ſo zeigt er nach 
den Bergen und meint, dort ſei es doch viel ſchöner. Das iſt ein 
ganz ungewöhnlicher, aber für meine Zwecke ſehr geeigneter 
Charakterzug, da es ein Schwarzer in der Regel für ſinnlos hält, 
auf einen Berg zu ſteigen. Zunächſt vermutet er, daß man Gold 
ſuche, wenn man einen Stein abſchlägt. Verſichert man ihm das 
Gegenteil, ſo denkt er ſich ſeinen Teil über den ſpleenigen Europäer. 

Der Schwarze hat zunächſt nur Sinn für das, was mit dem 
Bedürfnis des Tages, der Shakulla (dem Eſſen), zuſammenhängt. 
Carl Peters erzählte mir einmal, als er irgendwo Kokospalmen 
pflanzen wollte, tanzten die Schwarzen vor Vergnügen herum: 
„Der Mann iſt verrückt, er pflanzt Bäume, die erſt nach 9 Jahren 
Früchte tragen.“ f 

Aehnlich ging es mir mit dem erſten und einzigen Marabu, 
den ich bisher ſah. Ich bemerkte einen großen ſtorchähnlichen 
Vogel auf einem entfernten Baum. Als ich vorſichtig herangehen 
wollte, hielt mich mein Boy zurück: „hapana ſhakulla!“ (kein 
Eſſen !). 

Ich überlegte: Was iſt das für ein Tier? Einen Storch wollte 
ich doch nicht ſchießen. Genau erkennen konnte ich ihn nicht. 
Endlich kam mir der erlöſende Gedanke: „bibi kofia?“ (Mädchen⸗ 
kopfputz), fragte ich in etwas mangelhaftem Kiſuaheli. „Ndiu, 
bana“, (ja, Herr) ſagte er. Nun konnte es nur ein Marabu ſein. 
Für einen Reiher war der Vogel zu groß. Ich kam mit dem 
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Drilling vorfichtig bis auf reichlich 30 Meter heran, dachte „ſicher 

iſt ſicher“ und brannte ihm eine Ladung groben Schrot auf den 

Leib. Er aber ſchüttelte ſich, lachte und flog davon. Man muß 

eben überall Lehrgeld bezahlen. Ich werde nicht zum zweitenmal 

mit Schrot auf einen Marabu ſchießen. 
— eine 


7 AL. 


Marabu. 


Lager bei Mahoma, am 27. März 1911. 


Wir find geftern von Mſanga nach Mahoma gezogen, aber 
damit nicht aus demfelben einförmigen Granitgebiet heraus. Nach 
welcher Richtung ich auch von meinem Zelte ſehe, immer diefelben 
Granitfelſen in der Ferne. 

Geſtern abend fand ich auf einem dieſer Felshügel ein, wenn 
auch nicht geologiſch, beachtenswertes Geſtein, das offenbar nicht 
in der Gegend vorkommt und Spuren von Bearbeitung zeigt. 
Vielleicht deutet es auf eine hier vermutete, längſt verſunkene 
Kultur, auf die ſich Hinweiſe in der Bibel finden. Daneben lagen 
auf demſelben Hügel Brocken eines ziegelähnlichen Geſteins, von 
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dem der Akide („Dorfſchulze“) fagte, es ſeien die Reſte einer längſt 
verloren gegangenen Kunſt. 

Wir trafen übrigens auch auf Brunnen, die 2—3 Meter tief 
in den anſtehenden Granit hineingetrieben waren, alſo unmöglich 
mit den primitiven Werkzeugen der Eingeborenen hergeſtellt ſein 


Am Waſſerloch. 


können. Fragten wir dann einen Schwarzen, wer den Brunnen 
gegraben habe, ſo kam die Antwort: „ameſhimba muungu“ (den 
hat Gott gegraben). Die Wagogo ſind ſicher das auserwählte Volk. 

Als ich vormittags meine Notizen abgeſchloſſen hatte, ging ich 
mal ganz ohne wiſſenſchaftliche Abſichten, die hier in dieſem Lager 
doch kaum zu ihrem Rechte kommen, nur zu Jagdzwecken aus. 
Nach einer halben Stunde ſah ich einen Keiler (Warzenſchwein). 
Er ging mit der Kugel aus meinem Drilling ab (die Mauſerbüchſe 
trug mein Boy). Wir waren wohl mehr als Stunden auf der 
deutlichen Schweißfährte hinterher, leider vergebens. 

Das afrikaniſche Wild iſt ſehr zählebig. Das Bleigeſchoß des 
Drillings mit der, im Verhältnis zu meiner Mauſerbüchſe, geringen 
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Ladung ſcheint für ſtärkeres Wild nicht auszureichen. Erſchwerend 
kommt der dichte Buſch dazu, der eine lange Nachſuche vereitelt. 
Das Tier muß im Feuer fallen. Hat es noch Kraft, ſich im Buſch 
zu verkriechen, dann iſt es meiſt für den Jäger verloren. Ein 
Raubtier erntet was er geſät. 


~ 


Swala-Antilopen. 


Auf dem Rückwege trafen wir zufällig auf freier Boga, etwa 
300 Meter entfernt, auf 3 Antilopen. Anpirſchen war ausge- 
ſchloſſen. Ich ſuchte mir mit dem Glaſe das ſtärkſte Stück heraus, 
legte an, (diesmal die Mauſerbüchſe), zielte ſehr ſorgfältig und 
ſchoß. Ich muß ſagen, zu meinem Staunen brach das Tier im 
Feuer zuſammen. Ich zählte 316 Schritte. Es war eine Schwarz⸗ 
ferſen⸗Antilope (Swala); nicht viel größer als ein ſtarker Rehbock. 

Als wir am nächſten Tage zufällig am Orte der Tat vorüber⸗ 
kamen, zeigten die Schwarzen, die mich begleitet hatten, unter 
lebhaften Geſten ihren Stammesgenoſſen: Da habe der Bana ge⸗ 
ſtanden und dort hinten „Eule, kule“ (weit, weit) das Tier, und auf 
derſelben Stelle ſei es zuſammengebrochen. Als ſie dann bei 
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anderer Gelegenheit jahen, wie id) mehrmals hintereinander 
repetierte und ſchoß, ohne eine neue Patrone hineinzuſtecken, waren 
ſie völlig ſtarr. 

Heute morgen ging ich noch einmal auf Jagd und machte 
einen ſeltenen Fang, allerdings keine „Shakulla“. Ich hörte ein 
Perlhuhn gackern, ging vorſichtig darauf zu, als mein Boy mich 
von hinten am Arm faßte: „Bana, nyama!“ (Wild). Es hatte noch 
ein Anderer Abſichten auf das Perlhuhn. Von der anderen Seite 
pirſchte ſich vorſichtig ein Luchs an, ohne mich in ſeinem Jagdeifer 
zu bemerken. Ich wechſelte ſchnell die Gewehre. Kurz ehe er 
ſeine Beute anſpringen wollte, durchſchlug ihn das Geſchoß, und 
ſeltſamerweiſe nicht nur das eine: Hinter ihm zerſplitterte der 
Stahlmantel an einem Stein, ſprang zurück und zerſchmetterte 
ihm noch einen Hinterlauf. 

Sein Fell war ſchön. Auf dem Rücken ein brauner Streifen, 
an den Seiten miſchten ſich hellgraue Haare in das dichte, weiche 
Fell. Die Ohren mit den langen Haarbüſcheln find ſchiefer⸗ bis 
ſilbergrau. 

Es gibt zwar ziemlich viele Luchſe, aber man ſieht ſie (wie 
alles Raubwild) nur ſelten. Sogar die Eingeborenen ſtritten ſich 
lange herum, was das für ein Tier wäre. Als ich ſcherzhaft 
ſagte: „ſimba ndogo“ (ein kleiner Löwe) nickten ſie ernſthaft: 
„ndiu, bana“ (ja, Herr). 


1. Lager am Umerohe, am 6. April 1911. 


Bald fallen die Lawinen in den Savoyer Bergen. Die Bäche 
brauſen mit weißem Giſcht über die Ufer hinaus, ſchmettern 
morſche Stämme gegen den Fels und tragen Steine im Strome 
zu Tal. Dann kommt eine Zeit, wo der Frühling in tauſend 
Farben auf den Almen blüht, während allmittäglich in weitem 
Kreiſe ringsum das Rauſchen der Lawinen die Luft erſchüttert. 
Noch einmal kommen grauweiße Wolkenmaſſen herauf und be⸗ 
graben in einer Nacht im Pfeifen des Sturmes die Blumen und 
Matten in metertiefem Schnee. Die Lawinen brüllen noch ein⸗ 
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mal auf, die ganze Luft ift ein Donnern über dem Gipfelmeer, 
ein Rauſchen und Brauſen, das in Aechzen und Knirſchen 
erftirbt. . . 

Der Frühling im Hochgebirge. 

Meine Worte ſind arm und ſtumm — aber ſtellt mich jetzt 
plötzlich für eine Stunde auf einen nur von den tauſend Gipfeln 
— mir kämen die Tränen in die Augen vor Glück, vor Glück, 
zu Hauſe zu ſein — vor ſehnſüchtigem Schmerz, daß dieſes Land 
die ferne Inſel nur meiner Feierſtunden iſt . 

Noch kein Land lehrte mich ſo laut, wie Afrikas Steppe, was 
mir zu tief im Blute liegt: Daß in Fels und Eis, im Brauſen 
der Bäche und Rauſchen der Wälder die Heimat iſt, wo meine 
Seele froh ſein kann. Dort, wo ich jede Stimme verſtehe, wo mein 
Fuß von ſelber die Wege findet, mit ſeliger Sicherheit zwiſchen 
vielen Gefahren. Ich lebe ſo tief in den Bergen, und die Berge 
ſo tief in mir, daß ich ſterben möchte in den Bergen. 

Und wenn ich ſie zeitlebens niemals wiederſähe, ſo würde ich 
krank und ſchwermütig werden. Krank werden und ſterben, nach 
vielen Jahren vielleicht, doch ſo, wie dieſe Schwarzen um mich hin⸗ 
kranken würden und ſterben, wenn man ſie zeitlebens in Eis und 
Schnee verſetzte, vor Sehnſucht nach ihrer ſüdlichen Sonne. 


2. Lager am Umerohe, am 8. April 1911. 


Am 3. April zogen wir von Kikombo über einen flachen Paß 
des oſtweſtlichen Gebirgszuges nach fwa Ndari, wo das Land⸗ 
ſchaftsbild ſich weſentlich veränderte: Nur auf den Bergkuppen 
der leidige Buſch, unten grüne Weiden, Mais und Hirſefelder der 
Eingeborenen, mit einzelnen großen Affenbrotbäumen dazwiſchen. 

Am 6. weiter ſüdwärts in die großen Steppen um den Ume⸗ 
rohefluß, wo die ſeligen Jagdgründe beginnen ſollten, aber bisher 
noch nicht begonnen haben. Die Wagogo haben ſich in den letzten 
Jahren mit ihren Viehherden weiter ſüdwärts ausgedehnt und 
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das Wild verdrängt. Nach dem nächſten Marſchtage follen wir 
endlich die unwiderruflich letzte Anſiedlung der Schwarzen hinter 
uns haben. Für mich iſt in dieſem und im vorigen Lager wenig 
zu tun, da ſich das Land eben wie eine Tafel allſeitig ausdehnt. 
Nur am öſtlichen Horizonte erheben ſich dunkel die Berge Uhehes. 


nk 


Trockenbett des Kigaſa bei Kikombo. 
9. April 1911. 


Heute war ich am Fuße der öſtlichen Bergkette, in ſtrömen⸗ 
dem Regen. Ich hatte ſchon geſtern abend meinem Boy geſagt, 
daß wir bis zu den Bergen gehen würden. Ich kehrte deshalb 
nicht um, als der Regen begann, ſondern ging, meinem Worte 
getreu, bis an den Fuß der Kette, obwohl mir das Waſſer am 
Leibe herunterlief. Und wie nun doch einmal jeder Faden naß 
war, fand ich es ſehr angenehm, da es ſchon recht lange her iſt, 
daß ich ein Bad genommen habe. a 

Es war ein ſeltſamer Eindruck während der ganzen Wan⸗ 
derung. Ein ſchwerer bleigrauer Himmel und der gleichmäßige, 
feine, alles durchnäſſende Regen. Heide und Knick: die norddeut⸗ 
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{che Landſchaft Liliencrons. Das machte nur die Beleuchtung, das 
Grau des Regentages und die Schwere des Himmels. Alles war 
ſo ganz untropiſch. 
Ein echter Tropenregen iſt anders: Am Horizont taucht bei 
hellem Sonnenſchein ein grauer, ſenkrecht herabhängender, etwas 


ſchräg geſtreifter, ſchwarzbegrenzter Vorhang auf: Ferner Regen. 
Er kommt näher und näher, ein Rauſchen geht ihm voraus (man 
hört die tropiſchen Regen kommen). Dann praſſeln bohnengroße 
Tropfen auf die Zelte und Bäume herab. Nach wenigen Minuten 
iſt meiſt Alles vorbei, und die Sonne Se das Waſſer wieder 
verzehrt. 

Der Umerohe iſt die weſtliche Grenze eines der großen afri⸗ 
kaniſchen Wild⸗Reſervate, in denen kein Tier geſchoſſen werden 
darf. Wir ſahen jenſeits des Fluſſes Antilopen und Zebras in 
ganzen Rudeln ſtehen, ohne ſchießen zu dürfen. 
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Mein heutiger Weg führte mid) tief in das Refervat hinein. 
Auf dem Rückweg verfuchte ich mit meinem Boy ein Gazellenrudel 
über den Fluß hinüber zu treiben. Leider vergeblich. Die Tiere 
kennen anſcheinend die Geſetze ganz genau. 

Wir hoffen auf das nächſte Lager. Unſere Leute haben ſeit 
Kikombo kein Fleiſch mehr geſehen. Wir ſelber leben nur von 


N ‚und Ohrpflöcke der Wagogo. 


Hühnern, die man von den Eingeborenen für wenige Heller 
erhält. — 

Eines iſt mir ſchon heute klar: Ich werde dieſem Lande nie 
ein ſolches Heimatgefühl entgegenbringen wie den Bergen Hoch⸗ 
ſavoyens, und deshalb werde ich dieſes Land auch in der Soil: 
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derung nie jo herausheben können aus allen anderen Ländern und 
ſo mit eigenem Gefühl und eigener Anſchauungsweiſe beladen, wie 
ich jene eine Bergkette herausheben konnte aus dem ganzen Zug 
der Alpen, obwohl ſie, objektiv betrachtet, vielleicht nicht ungewöhn⸗ 
licher iſt, als manche andere.) Und wenn ich dieſes Land ebenſo 
ſchildern ſollte, müßten mich mit ihm erſt perſönliche Werte ver⸗ 
ketten, die notwendig ſind, um eine perſönliche ſchöpferiſche An⸗ 
ſchauungsweiſe in das Bild hineinzutragen. Die afrikaniſche Land⸗ 
ſchaft, die wir durchwandern, hält dem Beſchauer keine Bilder 
hin, die er nur abzumalen, gleichſam nur nachzuerzählen braucht; 
denn es iſt arm. 

Es mag ſein, daß dieſes Land die Größe der Eintönigkeit 
bekommt, wenn die Blätter von Baum und Strauch fallen und der 
Wind Gras und kahles Geſtrüpp mit roter Erde überzieht, aber es 
wird niemals die Größe des Hochgebirges haben, denn es iſt nicht 
das, was man „extreme Landſchaft“ (Hochgebirge, Meer, Wüſte) 
nennen könnte, in der alles nach einem Ziele drängt, und der 
die halben Eindrücke fehlen. 

Das 3. Umerohe⸗Lager lag bei dem Dorfe Nhohni am Rande 
einer großen Boga. Links im Weſten die Berge Uſſagaras, die 
ſich zu bedeutender Höhe erheben. Dieſes Lager liegt mitten im 
Buſch, fern von jeder Behauſung, auf einem kleinen Wieſenfleck, 
der gerade für uns, unſere Zelte, Leute und Eſel Platz bietet. 


15. April 1911. 


Heute nacht heulten die Hyänen dicht um das Zelt. Noch halb 
im Schlaf hörte ich auch einen Löwen. Nicht das königliche Brüllen, 
das man erwartet, ſondern ein oft wiederholtes, kurz abgeriſſenes 
Grollen: die Stimme des jagenden Löwen. Erſt wenn ſein Hunger 
geſtillt iſt, erhebt er ſeine Stimme zu lang anhaltendem Gebrüll. 

Am Umerohe abwärts ſind bisher erſt zwei Europäer ge⸗ 
zogen, ein Engländer in den 60er und ein deutſcher Hauptmann 


N Vergl. O. E. Meyer: Tat und Traum, ein Buch alpinen Erlebens. 2. Auflage. Berge é 
verlag, finden, 102. S. 41-134. 
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in den 90er Jahren. Die Eingeborenenpfade, die uns bis zu dem 
vorigen Lager geführt haben, ſind zu Ende. Und doch ging es 
ſich, abgeſehen von der letzten halben Stunde, nach der wir geſtern 
Nachmittag hier im Buſch ſtecken blieben, recht gut, auch für die 
Laſttiere, die wir, um Trägerlöhne zu ſparen, kürzlich eingeſtellt 
haben. Es war eines der eigenartigſten und auch ſchönſten Land⸗ 
ſchaftsbilder, die ich bisher in Ugogo ſah: Ein ebener mit kurzem 
Gras gleichmäßig beſtandener Boden. In lichter Verteilung große 
Affenbrotbäume darauf, mit einzelnen, wie zu Bosquetts angeord⸗ 
neten Büſchen dazwiſchen, die oft über und über mit weißen, roten 
oder matt orangefarbenen Winden überrankt waren. Der ſchein⸗ 
bar gepflegte Grasboden nur hier und da von Giraffen- und Anti⸗ 
lopenhufen leicht gekämmt. Die Verteilung der Büſche und Bäume 
erweckte täuſchend den Eindruck eines alten, ungepflegten Parkes. 
Dann gerieten wir immer mehr in „Buſch“. Die Zweige ſchleiften 
laut über die Stahlkoffer und Zeltſäcke auf dem Rücken der Eſel; 
wir ſelber, mit hochgehobenem Gewehr, bahnten uns den Weg durch 
die klatſchenden Aeſte, bis wir auf unſerer kleinen Boga landeten. 

So kommen wir endlich in unberührtes Land. Der Reiz des 
Abenteuerlichen miſcht ſich erfriſchend hinein. Eine halbe Stunde 
weiter im Süden, berichten unſere Leute, kreuzen Elefantenpfade 
den zerſtampften Buſch. Und weiter noch, hofft man, ſoll eine 
weite Boga mit Herden von Wild beginnen. Vielleicht iſt dort 
unſer nächſtes Lager. 


Das iſt vielleicht der größte Reiz afrikaniſcher Safari: Du 
weißt nie, wo morgen dein kleines Haus ſtehen wird, ob 10 oder 
20 Kilometer von hier, ob mitten im dichteſten Buſch, ob unter 
einem altersgrauen Baobab oder auf ſchattenloſer Grasſteppe. 
Und es iſt ſchön, wenn nach langem Weg ein Platz gefunden iſt, 
ein Platz mit Waſſer und Schatten. Wenn dann die Holzhämmer 
auf die Zeltpflöcke ſchlagen, und die Leinwand ſich ringsum ſtrafft; 
wenn das Waſſer über dem Feuer brodelt, dann kommt allmählich 
ein Gefühl des Zuhauſeſeins. Und das ſteigert ſich, wenn der Abend 
kommt, wenn tauſend helle Sterne über dir flimmern und du im 
bequemen Stuhle dem Rauch der Zigarre nachſiehſt und ſchweigend 
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wie deine Gefährten an tauſend ferne Dinge denkſt. Und Alles 
grenzenlos ſtill, wenn nicht die Schwarzen ihre eintönigen Lieder 
ſingen, in ewiger Wiederholung. 

Und es iſt traurig, wenn zu grauer Morgenſtunde die Pflöcke 
aus der Erde geriſſen werden, wenn das Zelt, das dich zwei, drei 
Tage beherbergt hat, zuſammenſinkt, wenn du ſtehend in einem 
Wirrwarr von Kiſten und Koffern deinen Morgenkakao trinkſt 
und endlich nichts zurückbleibt, als ein zerſtampfer Platz mit gelb⸗ 
verdorrtem Gras. 

Dann kommen dir trübe Gedanken über die Raſtloſigkeit dieſes 
Lebens, das Monate und Monate dauern ſoll. Dann träumſt du 
von einem ordentlich gedeckten Kaffeetiſch, von lieben Menſchen 
und von der Behaglichkeit eines gleichmäßig geordneten Lebens. — 
Und wirſt einſt vielleicht doch Stunden haben, wo du dich nach 
der freien Ungebundenheit dieſes Lebens ſehnſt, nach Tagen und 
Nächten unter dem tropiſchen Himmel, nach dem Krachen der 
Büchſe und dem Schweigen des weiten Sternenhimmels. 


6. Umerohe⸗Lager, am 18. April 1911. 


Es ſind einige Tage vergangen, ſeit ich zum letztenmal 
ſchreiben konnte. Es blieb keine Zeit für die Wiſſenſchaft, für die 
Geländeaufnahme oder die Fortführung dieſes mächtig anſchwel⸗ 
lenden Briefes. Es gab nur Kampf mit dem Buſch. Wir blieben 
im 4. Umerohe⸗Lager einen Tag liegen, während unſere Leute 
fortgingen, um den Weg weiter auszuhauen. Am 16. ſchlugen 
wir uns mit unſeren Laſttieren weiter durch. Der ausgehauene 
Weg war bald zu Ende. Elefantenpfade halfen uns weiter. Das 
Gras darauf iſt wie mit der Dampfwalze faſt meterbreit flach⸗ 
gepreßt und verdorrt, der Boden ſteinhart. Ohne ſie hätten wir 
ſtreckenweiſe Meter für Meter für unſere beladenen Eſel den Weg 
aushauen müſſen. So brachte uns dieſer Tag, wenn auch müh⸗ 
ſam, faſt 12 Kilometer weiter nach Süden. Mehrmals ſchickten 
wir Leute auf Bäume, oder ſtiegen ſelber hinauf. „Boga?“ „Ha⸗ 
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pana!“ Immer dasjelbe. Buſch und nichts als Buſch. Und als 
es Zeit zum Lagern war, hatten wir nicht einmal einen kleinen 
Wieſenfleck wie das vorigemal. Aexte und Meſſer mußten ar⸗ 
beiten, um Raum für die Zelte zu ſchaffen. 

Unbetretenes Land — das iſt das einzige Zauberwort, das 
über ſolche Mühen hinweghilft. Die beiden anderen Europäer 


Termitenhügel. 


ſind wahrſcheinlich einige Kilometer öſtlich vom anderen Ufer ge⸗ 
zogen. Zu Allem kam die Sorge: „hapana ſhakulla,“ (kein 
Eſſen!) Im dichten Buſch zu jagen iſt vergebliche Mühe. Es iſt 
reiner Zufall, wenn man ein Stück Wild zu Geſicht bekommt. Man 
kann wohl hin und wieder ein Rauſchen hören, rechts oder links, 
aber zu ſehen iſt nichts. Deshalb ging ich noch am Spätnachmittag 
desſelben Tages den Fluß hinab (die Flüffe find bereits alle trocken, 
es ſtehen nur noch Pfützen darin), um Tauben zu ſchießen, wäh⸗ 
rend die beiden anderen Herren ihr Glück im Buſch verſuchten. 
Schon begann es leicht zu dämmern, kein Vogel mehr zu ſehen. 
Dafür machte ich geologiſche Notizen. Endlich ſah ich eine kleine 
kümmerliche Taube. Ein paar Sekunden ſpäter ſteckte ſie in 
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meiner Taſche. Etwas wenig für drei. Zwar haben wir genug 
Konſerven, beſonders Suppen, doch Mehl und dergl. muß geſchont 
werden, um Brot zu haben. Schon hatte ich alle Hoffnung auf⸗ 
gegeben, als ich plötzlich an einer Flußbiegung ein fettes Perlhuhn 
trinken ſah. Im nächſten Augenblick ſtürzte es buchſtäblich kopf⸗ 
über ins Waſſer. Unter lautem Gekreiſch flogen viele andere auf 
die Uferbäume. Jetzt zeigte es ſich, was es heißt, in menſchenloſer 
Gegend zu ſein. Sonſt ſind Perlhühner ſofort ſtill, wenn ein 
Menſch kommt, und verkriechen ſich im dichteſten Buſch, oder fliegen 
fort. Dieſe waren über den Schuß in faſſungsloſe Aufregung ge⸗ 
raten und gackerten laut auf den Bäumen, ohne Deckung zu 
nehmen. Schnell lud ich den abgeſchoſſenen Schrotlauf neu und 
ſchoß nun mit dem Doppellauf meines Drillings zwei andere her⸗ 
unter, wie Tauben vom Dach. Dann zog ich mit meinen drei 
Hühnern befriedigt ab. Wenig ſpäter gab es eine köſtliche Mahlzeit. 


Am nächſten Morgen ſchon ging es weiter. Und dieſer Tag 
war der ſchlimmſte. Kein ausgehauener Weg, keine Elefanten⸗ 
ſteige. Schumacher ging erſt voran, um mit zwei Leuten einiger⸗ 
maßen Bahn zu machen, dann kam Vageler mit dem Haupttrupp 
der Eſel und endlich ich mit dem Reſt. Ich hatte den ſchlimmſten 
Teil erwählt. Bald fand ich die erſte Laſt am Wege liegen und den 
Eſel daneben ſtehen. Auch meine eigenen warfen immer von 
neuem ab, dazu die Zweige, die einem ins Geſicht ſchlagen, Dor⸗ 
nen, die ſich in Hände und Waden bohren, und endlich die Schwar⸗ 
zen, die nach jeder Matatta (Mißgeſchick) erſt den Fall lebhaft 
erörtern, ehe ſie den Eſel neu beladen. Das ſind alles Sachen, die 
man kennen gelernt haben muß, um ſie zu würdigen. Als endlich 
nach langen Mühen der Fluß überſchritten werden mußte, und 
meine vier Eſel im dichteſten Buſch der Ufer Alles abwarfen 
oder abſtreiften, ich überdies im Flußbett zwei Laſten von Vageler 
friedlich ohne Eſel ruhen ſah, riß mir die Geduld. Die verfüg⸗ 
baren Leute mußten tragen, was ſie fortbringen konnten, der Reſt 
der Laſten blieb liegen. Ich ſetzte einen Askari dazu und zog mit 
den Schwarzen und den Eſeln im Flußbett abwärts. Die übrigen 
Laſten wollte ich am nächſten Tag holen laſſen. Ich war kaum 
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200 Schritte gegangen, da fal) id) meine beiden Gefährten inmitten 
von Kiſten und Koffern im Flußbett figen. Die Ejel ftanden da⸗ 
zwiſchen. Es war uns Allen genau gleich gegangen. Es war 
Mittag. Erſt wurde abgekocht, dann den Leuten aufgepackt, was 
ſie tragen konnten, der Reſt zurückgelaſſen, und der Kampf mit 
dem Buſch begann von neuem. Heute ſind ſchwarze Träger zurück⸗ 
gegangen, um den Reſt zu holen. Wir ſind am Rande der Steppe. 
Was das heißen will, — das geſtrige Freudengeheul der Schwar⸗ 
zen hat es gelehrt. 

Am Nachmittag erlebte ich noch einen kleinen Triumpf. Ich 
lief in der letzten Stunde mit Vageler voraus, um den zum Lagern 
unerläßlichen Fluß zu finden. „Sie gehen falſch, er iſt rechts, 
nicht links!“ ſagte ich ihm mehrmals. Er glaubte mir nicht. Schließ⸗ 
lich trennten wir uns. Zehn Minuten ſpäter meldeten ihm meine 
Schüſſe, daß ich beim Waſſer ſtand. 

Denke ich jetzt an die mühſamen Tage im Buſch zurück, ſo 
ſage ich mir: Hoffentlich bleibt es ſo. Nicht gerade „Buſch“ 
wünſche ich mir, aber das unberührte Afrika. Nicht die langwei⸗ 
ligen Maisfelder, die Negerdörfer und breiten Karawanenſtraßen. 

Heute morgen nahm ich ein Bad und beſtieg dann einen 
kleinen Hügel, von dem man die Steppe überſieht. Tief dunkel⸗ 
grün der Buſch. Dazwiſchen ein breiter, langer Streifen, hellgrün 
und ſchon herbſtlich gelb gefärbt, die Steppe. Dahinter weit, weit 
die Berge von Uſſagara und Uhehe, dunkelviolett mit hellen Flecken 
darin, wo die Sonne auf einem Granitfelſen glänzt. 


19. April 1911. 


Wir werden auch morgen noch hier bleiben, da hier allerlei 
zu ſehen iſt, wenn auch nur wenig zu ſchießen. Heute vormittag 
habe ich die „Shakullafrage“ wieder einmal mit dem Drilling 
durch zwei Perlhühner und drei Tauben gelöſt. Heute abend 
kommt ein Ochſe ins Lager. Mehl, Eier und Milch ſind heute 
früh aus einer zwei Stunden entfernten Tembe (Eingeborenen⸗ 
hütte) eingetroffen. Vageler iſt geſtern mit dem Askari hinge⸗ 
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gangen, um einzukaufen. Als die Leute keine Luſt zum Verkaufen 
hatten, wurde dem Jumben (Häuptling) ein Bote mit einer Kugel⸗ 
patrone geſchickt und der Botſchaft dazu, wenn nicht morgen früh 
Milch, Mehl, Eier und ein Ochſe im Lager wären, würde ſein 
Haus, Hof Magd, Vieh und alles, was ſein iſt, in die Luft fliegen. 
Schon um 6 Uhr morgens traf er heute pünktlich in eigener Perſon 
mit ſeinem Stabe ein. So macht man in Afrika „Shakulla“. 


Mehl⸗ und Wafferträger. 


Das nächſte Lager iſt vielleicht ſchon am Kiſigo, wo fiber die 
ewigen Jagdgründe beginnen, mit Flußpferd, Krokodil, Zebra und 
vielen Antilopen. Im Nhohni⸗Lager war es übrigens auch recht 
gut. Vageler und Schumacher haben mehrere Antilopen, ein War⸗ 
zenſchwein und ein Zebra geſchoſſen, ich zwei Giraffen mit zwei 
Schüſſen in derſelben Minute. 


1. Lager am Kiſigo, am 27. April 1911. 


Geſtern hier angekommen. Unſer voriges Lager lag etwas 
nördlich der Kiſigo⸗Ruaha⸗Mündung, am rechten Ufer des Ume⸗ 
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rohe, der fic) hier in ſumpfigen Strecken verliert und mit einem 
völlig verſandeten Bett in den Ruaha, nicht wie die Karten aus⸗ 
ſagen, in den Kiſigo mündet. Es war jagdlich das bisher beſte 
Lager, auch landſchaftlich ſchön: Vor dem Lagerplatz eine weite, 
ſchon leicht gelbgefärbte Boga, die ein Buſchſtreifen begrenzt. Und 


Am Kiſigo bet Peremehe. 


weiter Boga auf Boga, bis zu dem Buſch, hinter dem die fernen 
Berge ragen, tiefdunkelgrün, blau oder violett, je nach der 
Tageszeit. 

Die Steppen ſind von Grant⸗Gazellen und Zebras bevölkert, 
Strauße ſtehen dazwiſchen, und gelegentlich trifft man auch auf 
vereinzelte Elenantilopen. Wenn die Dämmerung anbricht, bellen 
die Schakale um das Lager. 

Bei einem Ausflug zum Ruaha ſchoß ich meinen dritten 
Grant⸗Bock gegen 9 Uhr vormittags. Auf dem Rückwege, um 
4 Uhr nachmittags, fand ich nur noch die blanken Knochen. Das 
iſt das Werk der Aasgeier, der Geſundheitspoliziſten in Afrika, die 
deshalb auch abſoluten Jagdſchutz genießen. Es iſt ſicher kein 
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Zufall, daß die Hyäne und der Weißkopfrabe die heiligen Tiere der 
Wagogo find. Sie ſorgen dafür, daß kein Stückchen Fleiſch 
verfault. 

Zwei kleine Jagdausflüge machte ich ohne Begleiter. Ich 
hatte das unwiderſtehliche Bedürfnis, endlich einmal ein paar 


ul 


Elenantilope. 


Stunden allein zu ſein und nicht immer die Schwarzen um mich 
zu haben, die nur das Shakulla⸗Bedürfnis zu den Jagdausflügen 
treibt. Allerdings mußte ich das wenig aeſthetiſche Vergnügen 
mit in Kauf nehmen, den Kopf mit dem Gehörn des erlegten Tieres 
ſelber loszulöſen und nach Hauſe zu tragen. Und doch beſteht die 
jagdliche Leidenſchaft bei mir ſelten oder nie darin, die Trophäe 
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zu befigen. Ich habe ſchon mehrfach beobachtet, daß meine Freude 
in dem Augenblick zu Ende iſt, wo ich die Kugel „ſchlagen“ höre. 
Nicht aus irgend einer Art von Sentimentalität, ſondern weil ich 
auch bei der Jagd die Freude dort ſuche, wo ich ſie als Berg⸗ 
ſteiger finde: Im Ueberwinden der Schwierigkeit, d. h. in der 
Ausführung, nicht in dem erreichten Ziel: Im Anpirſchen, Ueber⸗ 
liſten, Niederwerfen und reglos Harren, wieder Vorſpringen uſw. 
Der Schuß und der Tod des Tieres iſt eigentlich nur das notwen⸗ 
dige Uebel, das den Beweis des Gelingens bringt. 

Deshalb ſteht mir der Alpinismus um vieles höher. Hier 
iſt das Ziel, das den Beweis für die gelungene Ueberwindung der 
Schwierigkeiten in ſich ſchließt, der Stand auf höchſtem Punkte, 
der königliche Blick über die weiten Lande, nicht der Tod eines 
harmloſen Tieres. Das Ziel iſt hier Freude an ſich. 

So war es weniger die Jagd, die mich aus dem Zelte zog. 
Ich wollte nur träumend die Wildnis durchſtreifen, bis mich das 
Wild in eine beſtimmte Richtung zog und der Jagdeifer über 
mich kam. Ich brachte meine beſten Gazellengehörne heim. Wenn 
ich ſie vor mich auf die Erde ſtelle, kann ich mit den Händen 
bequem ihre Spitzen faſſen, ohne mich im geringſten zu bücken. 

Am 25. machten wir gemeinſam einen Ausflug zu dem noch 
drei Stunden entfernten Großen Ruaha. Ein langer Weg über 
dürre Steppen, von dünnen Buſchſtreifen getrennt, dann lichter 
Dornbuſch und endlich Bäume mit dichtem Unterholz, auch Palmen 
darunter. Nun biege ich, ſchon etwas müde von der Hitze und 
dem einförmigen Wege, mechaniſch einen Buſch zur Seite — und 
ſtehe am Ufer eines großen, ruhig fließenden Stromes. 

Wer das daheim ſo nachfühlen könnte: Ein Fluß mit Waſſer, 
ein großer breiter Strom, mit Bäumen am Ufer und Buſchinſeln 
in der Flut. Wir haben ja ſeit einem Vierteljahre keinen Fluß 
mehr geſehen! Nur heiße, dürre Becken, gefüllt mit gelbem Sand 
und einzelnen grauen oder gelben Lachen darin. 

Das erſte fließende Waſſer! Jetzt erſt glaubt man ein Gefühl 
zu haben für das Majeſtätiſche, das in dieſer Bewegung liegt: 
Waſſer, das fließt und fließt, immer von neuem fließt 
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Wie an etwas Selbſtverſtändlichem geht man zu Haufe daran 
vorüber. Nun fielen mir auf einmal alle ſpringenden Bäche der 
Alpen ein, alle ſchäumenden Bergſtröme und die ruhige Bewe⸗ 
gung der großen Flüſſe des Flachlandes. t 
e Und dieſe lebendige Bewegung verbreitet Leben um fic her. 

Scharen von Gänſen flattern auf, ein Baumſtumpf verwandelt ſich 


Reiche Jagdſtrecke. 


platſchend und ſchnaubend in ein rieſiges Krokodil, breite Pfade, 
von Aeſten und Lianen überhangen, wandeln durch das Unterholz, 
von den klotzigen Füßen der Flußpferde geſtampft. 

Der erſte Fluß ſeit einem Vierteljahr: Solche kleine Dinge ſind es, 
die ſich dunkel im Unterbewußtſein häufen, immer mehr und immer 
mehr, und die dann endlich an einem ſtillen Abend oder einem 
heißen Marſch⸗Mittage hervorbrechen, alle vereint, und die Seele 
mit einem traurigen Gefühl tränken, das wir Sehnſucht nennen. — 

Wir ſind von neuem auf unſerem Zug nach Süden in Re⸗ 
gionen größerer Hitze gekommen, weil wir ſeit kwa Ndari über 
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600 Meter gefallen find. Heute gegen 3 Uhr mittags lajen wir 
ab: Strahlungs⸗Temperatur 72°, Schatten-Temperatur 32°, Bo: 
den⸗Temperatur 58°. Mit den kühlen Tagen auf den Hochflächen 
iſt es alſo wieder vorbei, bis wir uns, wieder nach Norden ziehend, 
Dodoma nähern, wo wir etwa am 20. Mai eintreffen werden. Aber 
wir haben einen unvergleichlichen Erſatz für die fehlende Kühle: 
Wir lagern am Kiſigo, und der Kiſigo fließt auch! Zwar kein 
tiefer Fluß, in dem Krokodile hauſen, deren wegen wir im Ruaha 
nicht baden konnten, doch tief genug, um den ganzen Körper von 
fließendem Waſſer überſtrömen zu laſſen. Ein Genuß, den ſich 
auch nur der vorſtellen kann, der ein Vierteljahr lang nur die 
gelben ſtehenden Tümpel geſehen hat. 


Wir ziehen nun am Kiſigo weſtwärts bis Uwimbi, dann nach 
Dodoma, wo wir wohl eine Woche bleiben werden, nachher über 
die Grenze Ugogos nordwärts zu dem Ngurue⸗Vulkan, dann noch 
einmal weiter im Weſten zum Kiſigo, hinauf bis Saranda und 
ſüdwärts zum Endpunkt Kilimatinde. 


Es liegt ſchon mancher Kilometer hinter uns. Aber noch weit 
mehr vor uns. Ich glaube, die letzten werden nicht leicht ſein. Es 
tritt wohl bei jedem nach gewiſſer Zeit, ich weiß noch nicht wann, 
Ueberſättigung ein. Ich habe ſchon mehr als zwei Monate hin⸗ 
tereinander in den Alpen ununterbrochen Hochtouren gemacht, ohne 
das im geringſten zu fühlen, weil ich eine mehr als große Begei⸗ 
ſterung hatte, die mich trug und die mich noch viel länger getragen 
hätte. Doch ob die Begeiſterung für dieſes Land durch ſieben Mo⸗ 
nate anhalten wird, iſt zweifelhaft. Eine Hochgebirgsexpedition 
wäre für mich und meine Arbeit ergiebiger geweſen, denn in der 
Luſt liegt das halbe Gelingen. Aber vorläufig geht es noch gut, 
wenn man es nicht als kleines Vorzeichen deuten will, daß Bana 
Schumacher und ich neulich mal anfingen zu rechnen, wie lange 
die Fahrt noch dauern würde. Faſt ein Drittel der afrikaniſchen 
Zeit iſt um, und dieſes Drittel iſt ſchnell vergangen. 


42 


2. Lager am Sifigo bei Kidete, am 30. April 1911. 


Der Marſchtag war trüb und regneriſch. Schon auf dem 
Wege hierher wurden wir zweimal mit Regen überſchüttet. 
Mittags kamen wir an und noch am Nachmittag desſelben Tages 
machte ich einen Jagdausflug in den lichten, gut gangbaren Buſch, 


Waſſerbock. 


der uns umgibt und viele Swala⸗Antilopen beherbergt. Es war 
ein Unglückstag. Ich ſchoß zwei ſehr gute Böcke mit dem ſchönen, 
leierförmigen Gehörn, und verlor ſie beide im Buſch. Der wolken⸗ 
bruchartige Regen, der gerade herrſchte, verwiſchte jede Spur. Ich 
ging noch mehrere große Schleifen regellos durch den Buſch, zum 
Aerger meines getreuen Patronenträgers Hamis, der da fürchtete, 
wir würden uns ſicher verirren. Nach vergeblicher Nachſuche ſchlug 
ich die Richtung ein, in der, nach meiner Meinung, unſere Zelte 
lagen, während mein ſchwarzer Freund behauptete, ſie lägen ent⸗ 
gegengeſetzt. Ich behielt recht, und wir waren bei Anbruch der 
Dunkelheit zuhauſe. Das war das zweitemal, daß ich einem 
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Schwarzen im Richtungsgefühl überlegen war. Dafür ſehen die 
Söhne des Landes das der Umgebung vorzüglich angepaßte Wild 
im Buſch meiſt eher als ich. 

Ein kleines Erlebnis entſchädigte für die mißlungene Jagd. 
Ich hörte in der Nähe einen Löwen brüllen und kurz darauf einen 
Leoparden. Der ganze Buſch ringsum war erfüllt von dem mehr⸗ 


Alter Baobab (Affenbrotbaum). 


fachen, langgezogenen Gebrüll und dem abgeriſſenen Grollen, das 
ihm folgte. Man hat nicht nötig, die ehrfurchtsvolle Miene des 
ſchwarzen Begleiters zu ſehen und den ſcheuen Ton zu hören, mit 
dem er das Wort „Simba“ flüſtert — man weiß ſofort: Das iſt 
der Löwe! 

Ein paar Augenblicke ſehen ſich der ſchwarze und der weiße 
Mann in die Augen, während noch das königliche Gebrüll die Luft 
beherrſcht. Dann drängt der Schwarze plötzlich: „Komm, Bana, 
komm!“ Und aus dem Zögern ſeines Herrn lieſt er geheime 
Wünſche: „Wenn er mit der erſten Kugel nicht tot iſt, biſt du kaput.“ 
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Und man geht halb widerwillig. 


Bon dem Ruf des Leoparden weiß ich nur nod) das eine: 
Unheimlich. Kurz abgebrochen, oft wiederholt, bebend vor Zorn. 
Es war wohl auch weiter als es ſchien. Doch in beiden Fällen 
fühlt man: Das ſind andere Tiere als die kleinen müden Abbilder 
in unſeren Zoologiſchen Gärten. — 

Dieſes und das vorige Lager ſind üble Mückenneſter, eine 
Folge der Nähe des Ruaha und Kiſigo. Doch geben Chinin und 
Moskitonetz, das wir wieder hervorgeholt haben, ein beruhigendes 
Gefühl der Sicherheit. — 

Der Jumbe von Kidete iſt ein hervorragender Mann. Er 
kam uns geſtern ſchon eine halbe Stunde weit mit ſeinem Gefolge 
entgegen und führte uns in die Nähe des Dorfes zu einem großen, 
alten Baobab, unter dem er den Platz für die Zelte von Gras und 
Geſtrüpp hatte ſäubern laſſen. Auch Waſſer ſtand ſchon in großen 
Tongefäßen unter dem Baum. 


2. Mai 1911. 


Nun habe ich ſchon zwei Monate lang keine Nachricht mehr 
von Dir. Was kann inzwiſchen nicht alles geſchehen ſein! Da 
kommen Stunden, wo die Ungewißheit plötzlich auf mir laſtet, wo 
die gereizte Phantaſie neues und immer neues Bangen häuft. 

Und wenn dann die vielen kleinen Widerwärtigkeiten dieſes 
raſtloſen Lebens dazukommen; wenn, wie geſtern wieder, die Eſel 
im dichteſten Buſch alle paar Schritte die Laſten abwerfen; wenn 
man in glühender Mittagsſonne die Schwarzen anſchreien oder 
ſelber zugreifen muß, damit ſie überhaupt etwas tun; wenn man 
wegen der Schwierigkeiten des Marſches längſt die Wiſſenſchaft 
beiſeite laſſen mußte, über der einen Sorge: wie kommen wir mit 
Laſten und Leuten zum nächſten Lager, und wenn dann ſchließlich 
doch die Hälfte der Sachen im Pori liegen geblieben iſt, ſo daß 
allerlei kleine Bequemlichkeiten fehlen, wenn man endlich in 
Kleidern, die vom Durchwaten eines trüben Fluſſes klatſchenaß 
ſind, darauf wartet, daß die Zelte aufgeſchlagen werden — dann 
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verwünſcht man die ganze Geſchichte: Wenn du zuhauſe wärft! 
In einem bequemen Stuhle könnteſt du ſitzen, eine Zigarre 
rauchen, und was ſonſt noch alles! In einem weißen reinen Bette 
könnteſt du ſchlafen, ohne es erſt nach Skorpionen und Tauſend⸗ 
füßern abzuſuchen, ehe du hineinſteigſt. Und wenn dann die Ruhe 
des Abends kommt, erſcheinen die Mücken. Die find nicht nur 
läſtig, wie bei uns, ſondern auch gefährlich, da neun unter zehn 
dieſer Tiere ſicher zur Gattung Anopheles gehören. Da bleibt 
nur noch der eine angenehme Gedanke, daß die Malariaparaſiten 
keine reine Freude an der Chinintunke haben werden, die uns 
durch die Adern pulſt. 

Ich werde den Tag ſegnen, an dem wir in Dodoma einrücken: 
1. gibt es dort keine Mücken, 2. iſt es dort kühl und 3. werden 
die Eſel verkauft, und alles Gepäck wird nach landesüblicher Weiſe 
nur noch durch Schwarze getragen. Die braven Eſel ſind auf 
offener Straße ja recht gut, im Buſch aber völlig unbrauchbar. 
Heute abend kann der Askari aus Dodoma zurück ſein und bringen: 
Briefe, Zigarren und Schuhe, die Sohlen haben. Bald ziehen auch 
wir wieder nordwärts, hinauf in die Kühle, hinaus aus den 
Mückenniederungen! 

Die Anſtrengungen und Entbehrungen unſerer Fahrt ſind an 
ſich zwar geringer, als ich ſie von manchen alpinen Bergfahrten 
her gewohnt bin. Aber ſie ſind trotzdem ſeeliſch ſchwerer zu 
tragen, weil mir die große Liebe zu dem Lande fehlt. Ich habe 
doch in den ſchlimmſten Biwaknächten in den Alpen noch immer 
die majeſtätiſche Ruhe eines nahen Eisſtromes gefühlt, oder die 
dunkle Silhouette eines zackigen Grates beſtaunt. 


Lager bei Kinugulu, am 3. Mai 1911. 


Wir find hier nach nur zweiſtündigem Marſch um %9 Uhr 
morgens mit allen Laſten angekommen. Alſo Wunder über 
Wunder! Die Eſel ſind nämlich leer gegangen und die Schwarzen 
vermehrt worden, ſodaß Alles von Menſchen getragen wurde. 
Wenn jetzt noch der Askari käme, den wir ausgeſchickt haben, um 
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Briefe und andere Dinge zu holen! Er iſt nun ſchon den 13. Tag 
unterwegs. Am 10. oder 11. hatten wir ihn zurückerwartet. „Ob 
er heute kommen wird?“ heißt es jeden Morgen und dann abends: 
„Wieder nicht.“ So wird es wohl auch heute ſein: „Wieder 
nicht ...“ Die letzte Nachricht, die ich von Dir habe, iſt am 
24. Februar geſchrieben. Heute iſt der 3. Mai. Das ſagt mehr 
als alle Worte. 

Ich träume jetzt oft davon, nach meiner langen Reiſe, nach 
getaner Arbeit, mit Dir zuſammen in den Alpen zu ſein. Ende 
September, Oktober: Wenn die Gaſthäuſer ohne Gäſte ſind und 
die Wirte doppelt für die wenigen Zurückgebliebenen ſorgen, die 
nun nicht mehr nur „eine Nummer und ein paar Stiefel“ ſind. 
Und dann die Berge: Rings in herbſtlich klare Luft getaucht. Die 
Grate ſchneiden ſcharf und ſchleierlos in den leuchtenden Himmel. 
In das flimmernde Weiß der Gletſcherſtröme hat die Sommer⸗ 
ſonne dunkle, klaffende Spalten genagt, wie ein feines Netz auf 
ſilbernem Grunde anzuſehen von der Alp, in deren tiefem Gras 
wir liegen, jenſeits des ewigen Eiſes. Tief unten, im grauen 
Geröll, das ſilberne Band des Baches, darüber die Wälder: Die 
dunklen Tannen, die hellen Arven, die ſturmzerpeitſchten 
Kiefern. Und weiter oben die grünen Matten, ſo grün wie die, 
auf der wir liegen, mit kleinen Hütten und läutenden Herden⸗ 
glocken. Und oben, weiter oben, die grauen Moränen, die Wälle 
am Rande des ewigen Eiſes. Die Wälle, hinter denen das Land 
beginnt, das nur einer kleinen Gilde von nah zu ſchauen ver⸗ 
gönnt iſt. 

Aber ich ſitze mit der Ruhe des Satten, mit gedämpfter 
Leidenſchaft, neben Dir und ſchaue wie Du hinauf zu dem Reiche 
über den Moränen. Mit dem ich gerungen habe, bis ſeine letzte 
Schönheit mein war. Dem ich ein-, zwei⸗, dreimal mein Leben 
geboten habe, um ſeiner Schönheit willen. Und ich erzähle: Dort 
wo die lauernden Klüfte liegen, führt quer durch der Weg. Stufe 
um Stufe ebnet das Beil. Dann geht es auf ſchmaler Mauer 
aus Eis über Gründen rechts und links: Blaue Schatten, unter 
denen das Waſſer brodelt. Hundertfach windet ſich die Spur von 
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Brücke zu Brücke, geſpannt aus Schnee, von Kluft zu Kluft. Dann 
klimmt ſie in langen Kehren die reinen, weißen Hänge hinauf, in 
denen, dem Laien verborgen, dem Geübten erkenntlich, die ver⸗ 
ſteckten Fallen liegen. Der ferne Beobachter ſieht nur einen Hang 
von Schnee; er ſieht nicht, daß der Geiſt des Erſten unausgeſetzt 
arbeitet und daß die Spur nach ſtrengen Regeln zwiſchen vielen 
Klüften läuft. Noch einmal ſchlägt das Beil für wenige Meter 
den Weg, dann hält man den feſten Fels in der Hand. Seillänge 
um Seillänge wickelt ſich ab an ſteiler Wand. Ein letzter Ueber⸗ 
hang ſperrt noch den Weg — dann führt eine blendend weiße, 
ſanft anſteigende Brücke von Fußesbreite zum nahen Gipfel 
hinauf, der als ſteiler, ſilberner Kegel im blauen Himmel ſchwimmt. 

Alles lebt in mir auf: Hundert vergangene Stunden, Gipfel⸗ 
ſtunden. Was war es doch, was heute das alte Verlangen weckt: 
Welcher Blick und welche Schönheit? Nur das eine, Schlichte, 
Klare, Unergründliche: Glücklich, glücklich bin ich geweſen 

Und der Morgen dämmert. Und wir gehen zuſammen. Und 
ich habe ein leiſes Gefühl: Heute kommt vielleicht meine glücklichſte 
Stunde. Die, welche zu füllen vermag, was in allen anderen 
leer geblieben: Meine glücklichſte Gipfelſtunde. 

Nicht weit, nicht hoch, nicht ſchwer. Doch ſo, daß das echteſte 
Hochgebirge ſeine Pforten öffnet, und daß ſich die höchſten Rieſen 
im prunkenden Mantel um unſere Warte verſammeln. 


4. Mai 1911. 


So träumte ich unter Aequator⸗Sonne oft von Eis und Schnee. 
Und ich freue mich auf die Heimkehr. Auf die Heimkehr über die 
Berge zu Dir. Auf die Rückfahrt auf dem Schiff: Vorn der ewig 
rauſchende Bug: Näher, näher, näher. An vielen bekannten 
Orten vorüber, die ich vor Monaten mit der Erwartung des 
Unbekannten Bb. ` Nach der Glut und den Wüſtenküſten des 
Roten Meeres die ſchäumenden Wogen des Mittelmeeres. Neapel 
und Korſika: Felſenkämme in blauer Luft. Und endlich Mar⸗ 
ſeille: Die letzten leiſen Wellen der Alpen. 


* 
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Ich bin heute mal nicht um 5 oder 6 Uhr aufgeftanden, bin 
den ganzen Vormittag zuhauſe geblieben und habe, außer einem 
bißchen Inſtrumenteableſen gar nichts getan. Und das war gut 
ſo. Wir haben uns in der arbeitsreichen Zeit von Mittelugogo 
keinen Sonntag gegönnt, und in den letzten Wochen iſt viel kleiner 
Aerger zuſammengekommen: Buſchkampf, Ausgehen verſchiede⸗ 


> E , e * 
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Wagogo⸗Frauen und Kinder mit Mehlkörben. 


ner Nahrungsmittel, — wir leben jetzt nur von dem Hirſemehl 
der Eingeborenen und von Wild, ſoweit es da iſt —, zerfetzte 
Schuhe, wunde Füße, Ausbleiben des Askari und anderes mehr. 
Da war es für die Stimmung ſehr gut, einmal einen Tag gar 
nichts zu tun und gar nichts zu denken. 

Zwiſchen dem 15. und 20. werden wir in Dodoma ſein, wo 
die Proviantlaſten und die Munition für den nächſten Teil der 
Expedition liegen, und wo infolgedeſſen die Not ihr Ende erreicht. 

Es iſt auch für die ſeeliſche Geſundheit nicht gut, immer nur 
das eine zu treiben. Jeden Morgen weg, in die Hitze hinein. 
Notizen machen, ſchweißgebadet zurückkommen, mangelhaft 
waſchen und nachmittags Ausarbeiten des Beobachteten. Man 
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wird allmählich zu einer Maſchine, und hat dann, bei Licht beſehen, 
nicht einmal ſehr viel getan. Denn die Arbeitskraft des Euro⸗ 
päers leidet in den Tropen doch recht ſtark. Eine Marſchleiſtung, 
wie ich ſie in den Alpen ſpielend bewältigte, würde hier kaum 
auf die Dauer ohne Schädigung durchzuführen ſein. Die ewige 
Badeſtuben⸗Atmosphäre, die in den Niederungen und an den 


Wagogo⸗Kinder. 


Küſten auch nachts anhält, wirkt erſchöpfend auf Jeden. Wir 
kommen ja gottlob bald wieder über tauſend Meter hinauf und 
damit in das Reich der kühlen, mückenloſen Nächte hinein. 


Jedenfalls hat der geſtrige Ruhetag meine Stimmung ge⸗ 
hoben und läßt manches in hellerem Licht erſcheinen, was ich 
mit dunkleren Farben geſchildert habe. Man denkt eben in Zelt⸗ 
ſchuhen, im Schatten eines Baumes, bei verhältnismäßig kühlem 
Winde und der Ausſicht auf ein dürres Shenſihuhn, doch immer⸗ 
hin ein Huhn, das dem Koch zu erſtehen gelungen iſt, anders 
über Ugogo als mit wundgelaufenen Füßen in zerfetzten, ſchief 
getretenen Schuhen, mit brennender Sonne über dem Kopf, ſtau⸗ 
bigem Schweiß im Geſicht, Durſt im Rachen und dem Negergeruch 
in der Naſe. 
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Das Schmerzliche dieſes Tages aber ift: Mein beſtes Ge- 
hörn hat heute nacht eine Hyäne davon geſchleppt, ebenſo wie einige 
Trophäen meiner Gefährten. Hiermit zuſammen iſt unſer letztes 
Swalafilet verſchwunden. 

Erſt als wir mit der Browningpiſtole in die Nacht hinein⸗ 
ſchoſſen, trat der freche Räuber den Rückzug an. Jetzt ſchieße 
ich auf jede Hyäne, die ich zu ſehen kriege, gleichgültig ob ſie 
heilig iſt und die Seele eines Kaffernhäuptlings in ihr wohnt. 

Wenn ich denke: Ich werde im Herbſt wieder den Oderdamm 
entlang gehen, auf dem ich vor Jahren einſame Kämpfe hinaus⸗ 
trug, wo ich manchen erlöſenden Vers gefunden, und der mich 
oft als ein Anderer ſah. Auf dem ich mich als Junge in das 
Reich Wildtöters hineingeträumt und ſpäter nach einem Reiche 
wirklicher Abenteuer, der Welt der Berge, in langen Wintern 
geſehnt. 

Vieles hat ſich erfüllt, aber das Meiſte wandelt mit anderem 
Sinn als dem damals erträumten beladen die Wege meiner Er⸗ 
innerung. . : 

Ich habe mehrere hundert Mal auf Gipfeln geftanden, mit 
Namen darunter, von denen ich einſt nicht zu träumen wagte, und 
ich habe Gipfel mit Träumen gekrönt, die keine Krone hatten. 
Und diesmal komme ich von jenſeits des Aequators zurück. Und 
mitten hinein in alles äußere Erleben flattern mit dunklen 
Stimmen zwei klingende, klagende Bücher hinein, neben dem Heft 
von kühlen Worten über tatſächliches Sein um den Pol. 

Und ich ſuche, jenſeits meiner Seele ſtehend, das viele Dunkle 
zu verknüpfen. Aber Rätſel bleiben offen. Und zuletzt ſehe ich 
Einen einſam ſtehen mit hartem Geſicht: „Ich habe mehr geſehen, 
gefühlt, gelebt als Ihr. Deshalb trägt mich der Stolz des 
Reichen. Deshalb ſchlägt mich der Fluch des Beſchränkten. 
Schließt Eure Kompromiſſe mit dem Tage, um das Glück zu 
fangen. — Mit zielloſer Sehnſucht an Sternen zerſchellen iſt — 
was? Iſt Glück? — Verdammnis? — Dunkles Rätſel. 

Einſame Zinne unter den Sternen. Einſame Zinne unter 
Wolken. Drei Meter Fels in Nebel und Schneegeſtöber. Die 
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Schleier ziehen herauf, wehen herüber und ſchütten, ſchütten 
Schnee. In alle Ritzen und Höhlen und über das blanke Geſtein. 
Und über den Mann mit dem harten Geſicht. — 
Schweigen der Hochwelt über den Gipfeln. 

* 


Was ſchreibe ich heute alles: Von Tagen in den Bergen 
mit Dir, von zerriſſenen Schuhen, Hyänen und von der großen, 
letzten Einſamkeit. — Iſt das ein Raſttag unter Tropenſonne? 
Aber ich ſchreibe, und Du willſt, daß ich ſchreibe, ohne ſorgſam 
zu ſichten und abzuwägen. — Daß ich Stimmungen ſchreibe, die 
geleſen ſein wollen, als das, was ſie ſind: Leiſe Wellen auf dem 
Spiegel meines Lebens. 

Der Tag wird kommen, da ich wiederkehre, der Tag, auf 
den ich zugehn will, viele, viele Wochen lang, wie auf einen Stern. 


5. Mai 1911. 


Heute war vielleicht meine traurigſte Stunde während der 
ganzen bisherigen Reiſe. Der Askari iſt aus Dodoma zurück⸗ 
gekommen ohne eine Nachricht für mich. Nur einen Schein 
brachte er mit, daß eine Einſchreibſendung, die ihm nicht aus⸗ 
gehändigt wurde, für mich daläge. Das nächſtemal werde ich 
nicht unterlaſſen, ihm eine ſchriftliche Vollmacht mitzugeben. 

Ich werde die zehn, zwölf Tage, die uns noch von Dodoma 
trennen, viel Geduld lernen müſſen. Meine ſchwarzen Genoſſen 
ſind ja gute Lehrmeiſter darin, aber in dieſem Falle verſagt ihr 
achſelzuckendes „amri ya muungu“ (Gottes Wille) doch und das 
„pole pole“ (ſachte, ſachte) und ewige „bado“ (noch nicht) werden 
mir nächſtens zum Fluch auf den Lippen. Wie ich mich auf die. 
Rückkehr des Mannes gefreut hatte! Alle die guten Sachen, 
beſohlten Stiefel und Zigarren, habe ich gleichgültig hingenommen. 
Lieber wäre ich in Strümpfen weitergegangen und hätte mich 
weiter von dumpfem Hirſebrei genährt, wenn ich nur Deinen 
Brief in der Taſche hätte. — Amri ya muungu! Tragen wir pole, 
pole das ungeduldige Herz nach Dodoma. 
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Es hat mich auch nicht getröftet, daß einer von unſeren Leuten 
das verlorene Gehörn, allerdings in etwas angefreſſenem Zu⸗ 
ſtand, wiedergefunden hat. Heute nacht iſt die Hyäne in ein 
viertel Meter Entfernug rund um mein Zelt ſpazieren gegangen. 
Als ihr die Kugeln nachpfiffen, war es zu ſpät. Sie trabte ver⸗ 
gnügt mit einem geraubten Huhn davon. 


Granitblöcke bei Peremehe. 


Lager am Peremehe, am 7. Mai 1911. 


Geſtern zogen wir zum Dorf am Berge Peremehe (etwa 1300 
Meter hoch), den ich heute morgen mit Schumacher beſtieg. Am 
Bergkegel ſelber viel Buſch. Da gerade Chinintag war, haben 
wir erbärmlich geſchwitzt. Ausſicht, beſonders nach Nordweſten, 
ſehr weit, aber wenig charakteriſtiſch, oder wenn man will, ſehr 
charakteriſtiſch: Weite Ebene mit Buſch darauf, der ſich ringförmig 
um große ovale Grasflächen, ehemalige Seebecken, legt. Ich be⸗ 
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ftieg nod) einen etwas niedrigeren Nebengipfel, einen aus dem 
Buſch aufragenden Felſen, der in ganz kurzer, aber ſchwieriger 
Kletterei zu erreichen war. 

Im übrigen ſind Buſchkampf und Mücken zu Ende. Wir 
haben, dank des Chinins, die Malariazone ohne Schaden paſſiert. 
Nur mein getreuer Hamis liegt heute auf der Naſe und hat 
ſich eben ſeine Chininration geholt. Die Abende ſind ſchon wieder 
angenehm kühl, und gegen Morgen iſt eine dicke Wolldecke kein 
Schaden. 


Lager bei Mitikira, am 12. Mai 1911. 


Uebermorgen werden wir in Dodoma ſein! Morgen zum 
nächſten Lager und übermorgen hoffentlich gleich weiter ans 
Ziel. Wir ſind geſtern nach fünfſtündigem Marſche hier einge⸗ 
troffen. Seitdem die Laſten wieder durch Leute getragen werden, 
klappt alles vorzüglich. Wir kommen meiſt ſchon um 6 Uhr 
morgens fort und nicht, wie mit den Eſeln, erſt gegen 9 Uhr. 
Wir können deshalb in der kühlen Tageszeit gehen. Ein nicht 
zu unterſchätzender Vorteil. Unterwegs kein Aerger durch Ab⸗ 
werfen mehr. Auch unſer geſtriger Weg ging größtenteils durch 
Buſch. Doch auf gutem Wege, alſo ohne Beſchwerde. Die letzte 
Strecke durch offene Steppe oder durch weite Hirſefelder. Vor 
uns der oſtweſtliche Hauptgebirgszug Ugogos, an deſſen anderer 
Seite Dodoma liegt. Es war ein befreiender Anblick, die weite, 
grüne Fläche mit den dunklen Bergen dahinter. 

Außer in den Mittagsſtunden iſt es hier kühl, eine Folge 
der hohen Lage. Hier oben ſieht das Land auch noch lange nicht 
ſo herbſtlich aus, wie unten im Süden. Das Gras iſt noch friſch 
und grün, und ein kühlender Wind weht faſt ſtändig über die 
Hochfläche. Fern im Oſtnordoſten ſehen wir die Berge über kwa 
Ndari, wo wir vor Wochen lagerten und unten im Südoſten den 
einzelnen Kegel des Nkumbi⸗Berges, wo unſere Zelte auch auf 
dem Wege nach Süden ſtanden. So wird das Bild des Landes 
mit jeder der großen Schleifen vertrauter. 
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Dodoma, am 14. Mai 1911. 


Mir find geftern, nur von unferen Boys und einem Astari 
begleitet, in mehr als zehnſtündigem Marſch von Mitikira direkt 
nach Dodoma gegangen, haben alſo ein Lager überſprungen und 
zwei Tage gewonnen. Nun werden auch bald unſere Träger 
ankommen, und ich werde wieder meine eigene Kitanda (Feldbett) 
anſtelle des ſchlechten Hotelbettes in dem mir liebgewordenen Zelte 
haben. Denn dieſe kleinen barackenähnlichen Gaſthäuſer ſind 
unſeren Zelten, ſchon der mangelnden Reinlichkeit wegen, durch⸗ 
aus nicht vorzuziehen. 

Nun kann ich nach einer Mittagspauſe den Brief im eigenen 
Heim fortſetzen. Die Träger ſind inzwiſchen angekommen, unſere 
Zelte ſtehen in der „Großſtadt“ Dodoma, die aus einigen Euro⸗ 
päer⸗Häuſern und einem großen Eingeborenen⸗Dorf beſteht. 

Wir haben geſtern auf unſerem Marſch die oſtweſtliche Ge⸗ 
birgskette überſchritten und ſind nun wieder an ihrer nördlichen 
Seite. Unterwegs nur eine kleine Mittagsraſt mit maſſiva uganda 
(dicker Milch) und Eiern. Gegen 4 Uhr rückten wir geftern 
mit mehr oder minder zeriſſenen Schuhen und Kleidern in Do⸗ 
doma ein, eine für die Tropen (wir waren ſeit fünf Uhr morgens 
unterwegs) etwas reichlich lange Marſchdauer, zumal wir uns 
infolge unſerer ſchlechten Schuhe mit wunden Füßen durch die 
Mittagshitze ſchleppten. 

Während die beiden anderen Herren auf die Poſt verzichteten, 
machte ich mich nach einer Taſſe Kaffee ſofort auf den Weg zu 
dem ſinnreicher Weiſe 2,5 Kilometer entfernten Poſtamt. Schmutzig 
und beſtaubt wie ich war, landete ich vor der verſchloſſenen Tür, 
ſuchte den Beamten auf, nannte meinen Namen und murmelte 
etwas von „Reichskolonialamt“, welches Zauberwort mir die 
Pforten des Poſtamtes wieder öffnete. Dann zog ich bei be⸗ 
ginnender Dunkelheit zu unſerem Gaſthof zurück, mit lang 
erwarteter ſtiller und ſicherer Freude, die ganze Taſche voller 
Briefe. 

Nun kann mit neuen Schuhen, neuem Proviant und neuen 
Schreibfedern die Arbeit wieder beginnen. 
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19. Mai 1911. 


Dodoma liegt am Rande eines weiten, flachen, buſch⸗ 
beſtandenen Keſſels, der nach Norden und Oſten offen iſt. Ein⸗ 
zelne kleine Bergkegel, mit gewaltigen Felsblöcken gekrönt, ragen 
inſelartig daraus hervor. Im Süden begrenzen die Ausläufer 
des oſtweſtlichen Hauptzuges den Blick, während fern im Oſten 
die violette Linie des zweiten Mittelgebirges Ugogos, das ſüdoſt⸗ 
nordweſtlich ſtreicht, zu ſehen iſt. Von dem kleinen Bergkegel 
im Weſten über der Stadt, den ich ſchon erwähnte, hat man 
einen ſchönen Blick über Ort und Land. Und doch hatte ich die 
beiden Male, die ich von dieſer Höhe aus die Umgebung Dodomas 
ſah, das leiſe Gefühl, ich würde krank werden vor Heimweh, vor 
Sehnſucht, ich weiß nicht wonach, müßte ich dauernd in dieſem 
Lande leben. Die äußeren Umſtände des Lebens in Afrika haben 
ſicher für den ungebundenen jungen Menſchen, der noch kein 
größeres Glück als die polizeiloſe Freiheit kennt, etwas ſehr Be⸗ 
ſtechendes und hätten es auch für mich noch vor einigen Jahren 
gehabt. Der Weiße iſt der faſt unumſchränkte Herr, der Schwarze 
der unbedingte Diener. Wer eine Büchſe hat, hängt ſie um wann 
er will und geht wohin er will. Jagdgrenzen und Nachbarn gibt 
es nicht. 

Ich kann gut verſtehen, daß der, der früh genug in dieſes 
Land kommt, ſein Lebtag von der alten Heimat nichts mehr 
wiſſen will, zumal, wenn er nicht in dem dürren Gebiet des 
Dornbuſches lebt, ſondern in dem Reich der Urwälder und der 
eigentlichen Tropenvegetation. 

Wenn ich von der Höhe dies Land überſehe, vermiſſe ich 
zuerſt den Wald, dann Seen und Flüſſe und ſpringende Bäche. 
Und endlich noch eins: Dies Land hat keinen Winter, worüber 
der echte Afrikaner jubelt, weil er nur die ſchmutzigen grauen 
Regentage des ſtädtiſchen Winters in der Erinnerung hat und 
nicht mehr miterlebt hat, was die Skier aus unſerem Winter 
gemacht haben. Endlich mag es doch wohl nicht ſo ganz leicht 
ſein, alle die großen und kleinen Dinge für immer zu laſſen, die 
der Pflege innerer Kultur in Europa dienen. 
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Auf der anderen Geite fteht über dem unabhängigen Leben 
der ewig blaue Himmel, die helle Sonne und die fternflaren 
Nächte. Man gewöhnt fid) daran fo ſchnell, daß man bald einen 
kurzen Regenguß übel nimmt und ganz vergißt, daß wir zu 
Hauſe oft Tage und Wochen unter ſchwerem grauem Himmel 
leben. 

Alles in allem kommt es wohl auf die zwei Menſchen 
an, was für ein Leben ſie hier aufbauen können, was ſie ſelber 
an inneren Werten hineintragen in dieſes Land als og Grund- 
Kë für ein Glüd. 


Gipfel des Inſelberges Kitunda bei Matunda kwa Meda. 
Lager bei Matunda kwa Meda, am 25. Mai 1911. 


Nachdem ich vorgeſtern Morgen in Dodoma auf den 6 Uhr⸗ 
Zug bis nach 11 gewartet hatte — das Waſſer war ihm aus⸗ 
gegangen — wurde meine Geduld durch einen neuen Brief be⸗ 
lohnt; dafür mußte ich allerdings der Expedition in betäubender 
Glut von 11—4 Uhr nachrennen. Auf dem ganzen Wege Sand 
und Buſch. Ich habe noch nie ſo troſtloſe Landſchaft geſehen. 
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Wir find hier ja auch etwa in der Höhe von Mahoma, wo es 
ähnlich war. Das einzig Erfreuliche war der gute Weg, eine 
viel begangene Karawanenſtraße. Aber trotzdem konnte ich den 
Gedanken nicht verſcheuchen: Ich bin mit dem beſten Willen in 
dieſes Land gekommen, es ſchön zu finden, aber es iſt nicht nur 
der Allitteration wegen ſcheußlich. Du ſchreibſt mir von der 
Sehnſucht Vieler nach den Tropen; aber Ugogo hat mit den 
Tropen nur die Sonne gemein, die ſenkrecht aufſteigt und ſenk⸗ 
recht wieder verſinkt. Dann reißt der kühle allabendlich kommende 
Wind an der Leinwand der Zelte, und vor Morgengrauen holt 
man bei 11 Grad Celſius eine dritte Decke hervor, bis nach 
wenigen Stunden das Thermometer wieder 20 Grad höher ſteht. 
O, man hat Zeit, ſich zu ſehnen in afrikaniſcher Steppe, auf 
langen Märſchen träumend in ein anderes Leben zu fliehen und 
den ſandigen Boden darüber zu vergeſſen, in den man flüchtige 
Spuren zeichnet! ` ` 
Vor der dürren Oede des Landes hier iſt auch das Wild 
geflohen. Nur Affen turnen in Scharen über die heißen Buſch⸗ 
umbrandeten Felſen, über denen die heiligen Weißkopfraben 
kreiſen. 


Lager bei Maiamaia, 26. Mai 1911. 


Heute früh längs der Karawanenſtraße hierher. Von dem 
etwa fünfſtündigen Wege iſt das meiſte Buſch. Zuletzt waren zu 
unſerem Staunen auch echte Bäume dazwiſchen, deshalb aber 
noch lange kein Wald. Nur wo eine Cingeborenen-Anfiedelung 
liegt, iſt der Buſch abgeholzt und macht Hirſe⸗Feldern Platz oder 
Viehweiden, dürftigem Gras auf ſandigem Boden mit einzelnen 
Bäumen darauf, die teils abgebrannt ſind, teils der Faulheit der 
Schwarzen ihr Leben verdanken. Doch ſind wir jetzt dem zweiten 
ſüdoſt⸗nordweſtlich ſtreichenden Hauptgebirge Ugogos ſo nahe, daß 
es nicht mehr als violetter Streifen am Horizonte ſteht, ſondern 
deutlich den Buſch der Hänge erkennen läßt, aus dem einzelne 
Felsblöcke grau hervorſehen. 
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Lager bei twa Meda, am 31. Mai 1911. 


Von Maiamaia gingen wir am 29. über einen Paß des Ge⸗ 
birges nach kwa Fwatiſſo, das in einem flachen Tal rings in 
Berge eingebettet liegt. Trotzdem der Weg recht ſchön und an 
wechſelnden Bildern nicht arm war, war er für mich doch einer 
der ſchlimmſten Leidenspfade Ugogos, der nur durch den des 
folgenden Tages überboten wurde. Schon am Vorabend in 
Maiamaia war ich nicht ganz wohl. In der Nacht ſchlief ich 
kaum. Es ſchien mir, als hätte ich Fieber. Da ich den Gang 
der Reiſe nicht aufhalten wollte, ſchleppte ich mich mit, was ich 
kaum getan hätte, wenn ich im Voraus geahnt hätte, was für 
einen Aufwand an Energie es koſten würde, mit zerſchlagenen 
Gliedern, bald frierend, bald ſchwitzend, in der Mittagsſonne den 
ſteinigen Bergpfad hinauf und hinunter zu wanken. Man möchte 
ſich irgendwo hinwerfen und liegen bleiben, mag da kommen, 
was da will, und ſchleppt ſich ſchließlich doch immer weiter. Ich 
malte mir in ſchönſten Farben aus, wie ich mich am nächſten 
Tage pflegen würde, ohne einen Schritt aus dem Zelte zu tun. 
Doch war ich am Morgen in kwa Fwatiffo jo ausgeſchlafen und 
friſch, daß ich doch auf einen der nahen Berge ging. die erſte 
Hälfte der Tour war der einzige fleckenlos ſchöne Spaziergang, 
den ich bisher in den Bergen Ugogos gemacht habe, die Stunden 
der zweiten Hälfte werden mir noch lange als die ſchlimmſten in 
Erinnerung bleiben. Da die Beſteigung nicht lange dauern 
konnte — der Gipfel erhob ſich kaum mehr als 300 Meter über 
den Talboden — nahm ich nur einen geologiſchen Hammer, aber 
keine Flaſche und kein Gewehr mit. Der Weg wurde noch ein⸗ 
facher und genußreicher, als ich gedacht hatte. Kein ſtörender 
Dornbuſch ſtreifte mich auch nur von ferne. Hang und Kamm 
des Berges waren mit Miombowald beſtanden: In lichten Ab⸗ 
ſtänden ſtehen auf kurzem Graſe Bäume, meiſt eine ſehr fein⸗ 
blättrige Akazie, Unterholz fehlt vollſtändig. So war es ein un⸗ 
getrübter Weg bis zur Kammhöhe hinauf, die ſich als ein etwa 
kilometerbreites waldbeſtandenes Plateau erwies. Man vergaß, 
auf der Höhe zu ſein. Kein Ausblick erinnerte daran, daß mir 
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die Täler zu Füßen lagen. Als id) über das ebene Plateau zu 
feinem anderen weſtlichen Rande hinüber ging, ſah ich, daß der 
höchſte Gipfel der Kette, der eine ſehr ſchöne Rundſicht verſprach, 
nicht allzu fern war. Es iſt der gegen Maiamaia vorgeſchobene 
Aoberg, der von meinem Standort nur durch eine flache Senke 
getrennt war. Ich rechnete mir aus, daß ich trotz dieſer Ver⸗ 
längerung meines Weges ſehr gut mittags wieder im Lager ſein 
könnte, daß alſo der Durſt, das Geſpenſt afrikaniſcher Wege, kaum 
zu fürchten ſei. Der Blick war wohl der ſchönſte, den ich bisher 
in Ugogo gehabt: Am ſüdlichen Horizont die oſtweſtliche Haupt⸗ 
kette mit den troſtloſen Buſchflächen nördlich von Dodoma, aus 
denen die verſtreuten, felsgekrönten Inſelberge ragen, im Weſten 
als blaß⸗violette Linie die einheitliche Mauer des Grabenrandes, 
auf deſſen erſter Stufe Kilimatinde liegt, im Oſten zahlloſe Seiten⸗ 
kämme und Einzelberge, die dem Gebirge angehören, auf dem 
ich ſtand. 


Als ich durch den Miombowald wieder zurück ging, in dem 
jeder Baum dem andern gleicht und jede Orientierung nach 
äußeren Anzeichen unmöglich iſt, verließ ich mich, wie gewöhnlich, 
ganz auf meinen Ortsinſtinkt, ohne erſt nach dem Kompaß zu 
ſehen. Als ich ihn zu Rate zog, war es zu ſpät. Ich landete in 
einer flachen Senke des Kammes. Das war an ſich kein großes 
Unglück, da auch dieſer Paß in das Tal von kwa Fwatiſſo führen 
mußte, nur vielleicht eine Stunde unterhalb des Lagerplatzes. 
Da ich ſehr ungern umkehre, ging ich fröhlich hinunter und ſteckte 
nach 10 Minuten im fürchterlichſten Buſch, den ich je geſehen. Ich 
habe in manchem Augenblick daran verzweifelt, durch und hinaus 
zu kommen. Die Büſche bildeten nicht nur ein einziges Gewirr 
von Zweigen, ſie waren auch noch durch Lianen oben und unten 
wie mit Hanfſtricken verknotet. Ich ſtemmte mich mit den 
Schultern dagegen, daß die Aeſte krachten oder kroch auf dem 
Bauche durch kleine Lücken am Boden oder rannte an beſſeren 
Stellen, den ſteifen Tropenhelm als Prellbock benutzend, mit dem 
Kopf voran in die Zweige hinein. So ging es ſtundenlang. 
Ich dürſtete, mehr und mehr, zuletzt hörte ich vor Ausdörrung 
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auf, zu ſchwitzen, und die Zunge hing mir klebrig am Gaumen. 
Es war drei Uhr. Seit ſieben Uhr morgens war ich unterwegs, 
als ich endlich durch eine kleine Oeffnung im Aſtgewirr nicht 
allzuweit eine Tembe ſah. Sofort nahm ich die Richtung dorthin 
und ſchlug mich mit letzter Verzweiflung durch. Wohl auch 
infolge des Fieberanfalles vom Tage vorher war ich faſt völlig 
fertig, als ich bei der Lehmhütte ankam. Ohne weitere Er⸗ 
klärungen verlangte ich Milch, dann ſaß ich, einen großen Flaſchen⸗ 
kürbis in beiden Händen, im Schatten des Daches und trank ihn 
ſchweigend leer. Um mich herum hockte eine Schar von 
Schwarzen und harrte geduldig des Augenblickes, wann der 
weiße Mann ſeine Lippen zu weiteren Erklärungen öffnen würde. 
Dann gab mir der Vater des Hauſes ſeinen älteſten Sohn mit, 
und % Stunden ſpäter lag ich auf meiner Kitanda, trank erſt 
einen Schnaps, dann 2 Gläſer Waſſer mit Saft und ſchloß mit 
4 Taſſen Kaffee. Dieſe Menge entſprach noch lange nicht meinen 
Wünſchen; aber es iſt nicht gut, alle verbrauchte Flüſſigkeit auf 
einmal zu ergänzen. Die Lehre des Tages lautet: Nimm auch 
zu den kleinſten Ausflügen in Afrika die Flaſche mit, denn die 
Wildnis lenkt deine Schritte nach dunklen Geſetzen. 


Uebrigens ſah ich im Walde oberhalb des Buſchrandes ein 
rieſenhaftes Kudu (Leier⸗Antilope), mindeſtens von der Größe 
eines ſtarken Rothirſches, mit ſpiralig gewundenem, wohl faſt zwei 
Meter hohem Gehörne. Der Bock zog, ohne mich zu bemerken, 
etwa 30 Schritte rechts von mir vorüber, hinter einem weiblichen 
Tier und einem Kitz, ganz langſam, hin und wieder blieb er auch 
ſtehen. Erſt, als ich ihn anrief, ſah er auf und äugte mich an. 
Ich blieb regungslos ſtehen, um ihn noch länger beobachten zu 
können. Erſt, als ich eine Bewegung mit dem Hammer machte, 
ging er ab. Ich hätte ihm in der Zeit eine ganze Reihe von 
Kugeln aufſetzen können, wenn ich meine Büchſe mitgehabt hätte. 
Nachher tröſtete ich mich damit, daß ich den Kopf mit dem rieſigen 
Gehörn doch nicht durch den Buſch hätte herunterbringen können. 
Außerdem braucht man für gute Kudugehörne die Halle eines 

Schloſſes. Immerhin iſt es ſchade, da Kudus nie herdenweiſe, 
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immer nur einzeln und nur im dichten Buſch oder Wald der 
Berge vorkommen, ſodaß die Ausſicht, ein ſo ſtark geweihtes Tier 
noch einmal zu treffen, äußerſt gering iſt. 

Dieſe teils ſchöne, teils ſcheußliche Bergfahrt hatte mich doch 
wieder ſo mitgenommen, daß der Weg von kwa Fwatiſſo nach 
kwa Meda, den wir geſtern machten, keine reine Freude für mich 
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Lichter Buſchwald in der Trockenzeit. 


war. Da habe ich mir gelobt, was ich jetzt auch ausführe: heute 
und wahrſcheinlich auch morgen keinen Schritt weit zu gehen, auf 
der Kitanda zu träumen, zu ſchlafen oder zu ſchreiben. 

Ich hatte wohl nur den Fehler begangen, meine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit in den Tropen mit dem gewohnten alpinen Maßſtabe 
zu meſſen, und das iſt falſch. Wenn ich hier etwa 8 Stunden 
Marſch womöglich mit Buſchkampf habe, dann ſtrengt das mehr 
an, als der Aufſtieg von den Grands Mulets auf den Mont⸗ 
Blanc und wieder hinunter nach Chamonix, was etwa doppelt 
ſo lange dauert. 

Der Weg von kwa Fwatiſſo hierher führte in den erſten 
Zweidritteln wieder durch eintönigſten Buſch, der jetzt ſein Grün 
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ſchon ganz verloren hat, zuletzt über eine weite Steppe, von 
Schirmakazien umrahmt, unter denen die Zelte ſtehen. Jenſeits 
die Berge der Hauptkette, die wir überſchritten haben und kleinere 
Hügel rings um den ganzen Horizont. Im Bereich dieſes Gebirgs⸗ 
zuges iſt das Landſchaftsbild viel ſchöner als im Gebiet der oſt⸗ 
weſtlichen Kette, und ich freue mich, nach der öden Buſchwüſte 
nun endlich einmal die echten Tropen oben am Ngurue-Berge 
kennen zu lernen. Denn glühende Sonne, Buſch und Sand können 
unmöglich das Ideal zuſammenſetzen, von dem ſo viele ſchwärmen. 


Daß der Anblick tropiſcher Vegetation meinen Glauben an 
alpine Schönheit verdrängen oder verkleinern könnte, glaube ich 
zwar kaum, denn ſoweit ich urteilen kann, läuft die Schönheit der 
Tropen auf Ueppigkeit der Vegetation und beſonders auf Farben⸗ 
reichtum hinaus. Die Alpen haben daneben, nach meinem Ge⸗ 
ſchmack darüber, die Schönheit der Formen und Linien; denn 
Linienſchönheit ſteht mir über Farbenſchönheit. An Linienſchön⸗ 
heit ſcheinen die Tropen überaus arm zu ſein. Das fällt einem 
an tauſend Kleinigkeiten auf. Ein Affenbrotbaum kann zwar 
viel gewaltiger ſein als unſere gewaltigſte Eiche, aber ſein Stamm 
ähnelt einer umgekehrten Rübe. Die Gehörne der beiden Kon⸗ 
gonis, die meine Gefährten heute mittag heimbrachten, ſehen aus 
wie mißgeſtaltete Kuhhörner; ein Wild, daß an Schönheit unſerem 
Rothirſch gleichkäme, habe ich noch nicht geſehen, von dem Ge⸗ 
weih gar nicht zu reden, denn das hieſige Wild hat nur Hörner, 
aber keine Geweihe. Eine Palme kann zwar auf dem Umſchlag⸗ 
deckel eines Buches ſehr dekorativ wirken oder auf einer ins Meer 
geſchobenen Landzunge, aber ob ſie ein ſchöner Baum iſt, ſcheint 
mir fraglich. Ein ſkeptiſcher Kritiker könnte noch viele ſolche An⸗ 
merkungen machen und ſchließen: Der Schöpfer hat zwar mit 
vielem Kraft⸗ und Maſſenaufwand gearbeitet, aber doch ohne den 
rechten geläuterten Geſchmack. Doch ich will nicht voreilig ſein 
und muß wiederholen: Ich habe noch keine Urwald⸗Vegetation 
gejehen. 

Warum ich ſo kritiſch rede, hat übrigens noch einen anderen 
Grund: Ich trete dieſem Lande mit einem an den Alpen ge⸗ 
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ſchultem, klar entwickeltem Naturgeſchmack gegenüber. Und die 
Alpen bergen für mich außer ihrer Naturſchönheit eine große 
Zahl von Erinnerungswerten, d. h. neben äſthetiſchen auch menſch⸗ 
liche Werte, die ſich auf Erlebtes gründen. Dieſe wollen in jedem 
Land erſt errungen werden, wenn es nicht ein fremdes Land 


g Boraſſuspalmen. 
bleiben ſoll. Solche lebendigen Erinnerungswerte, die mit Na⸗ 
turſchönheit nichts zu tun haben, ſammeln ſich mir langſam auch 
in Ugogo. Nicht der Buſch iſt ſchön, aber die Erinnerung an den 
beſtandenen Kampf mit dem Buſch. So iſt auch das ärmſte Land 
noch fähig, zum Träger menſchlicher Werte zu werden. 


2. Juni 1911. 


Was es mir ſchwer macht, mich an hieſige oder tropiſche 
Landſchaft zu gewöhnen, iſt vielleicht auch dies: Das Fehlen 
des Romantiſchen in der Landſchaft. Man halte ein Bild von 
Ruysdael neben den Strand von Dareſſalam und man weiß, was 
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ich meine: Hier riefige düſtere Eichen, von Peitſchenſchlägen des 
Sturmes über einen brauſenden Bach gebeugt — dort blendend 
glitzerndes Meer, hellgrün umwachſener Strand mit den wehen⸗ 
den Wedeln der Palmen darüber, brennend weiße Häuſer in Grün 
gebettet, und über Allem, um Alles eine Flut von Licht, welche 
die Augen ſchmerzt. Von ferne, vom Meer geſehen, iſt das viel⸗ 
leicht der Strand unſerer Märchen; es iſt das Gegenſtück zu den 
Eichen, die mit dem Sturme ringen, und mehr noch das Gegen⸗ 
ſtück zu der Landſchaft des Hochgebirges: Ueber dem Bach mit 
blitzzerſpellten Stämmen als Vordergrund: die ruhigen Linien 
eines Gletſcherſtromes, von dem Trotze zackiger Kämme rg 
von den weißen Domen aus Schnee überhöht. : 

So wird es mir, während ich ſchreibe, immer klarer, warum 
ich mit dem Stückchen Tropenlandſchaft, das ich an der Küſte ge⸗ 
ſehen, bisher nur wenig anfangen konnte. Vielleicht erklärt es 
ſich aus der Entwicklung meines Naturgeſchmacks an den Alpen. 
Aus dieſer Erkenntnis ergibt ſich aber gleichzeitig die Möglichkeit, 
eine Tür zum Verſtändnis auch dieſer Landſchaft zu finden. — 
So ziehen wir denn zu dem Ngurue-Berg! 


Lager am Keremafluß, 4. Juni 1911. 


Ich habe geſtern nicht ſchreiben können und werde auch heute 
nicht zu vielen Worten kommen, da wir jetzt jeden Tag weiter. 
ziehen. Ugogo, unſer Arbeitsfeld, liegt hinter uns. Wir wollen 
nun fo ſchnell wie möglich unſer Ziel, den Ngurue-Berg, erreichen. 
Durch das tägliche Aufſchlagen und Abbrechen des Lagers werden 
die Tage recht ungemütlich, aber wir kommen raſch vorwärts. 
Ich trage deshalb nur kurz nach: Von kwa Meda, das mitten 
in der Piéfteppe liegt, nach Jambalo. Der letzte Abend in kwa 
Meda war wundervoll: gegen die tiefvioletten Höhen der Haupt⸗ 
kette dehnt ſich die weite grüne Steppe, fern in leichtem, blau⸗ 
grauem Dunſte ſchwimmend. Ueber den Bergen der orangegelbe 
Himmel der untergehenden Sonne. Auch das erſte Drittel des 
Weges war ſchön: Lichter Schirmakazienwald, der in Streifen 
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einzelne Grasſteppen trennt mit ſtetem Ausblick auf die 
Berge, dann wieder ein öder ſchnurgerader Weg durch den Buſch. 
Nach 6 Stunden Jambalo. 

Heute zogen wir über eine Reihe kleiner Päſſe in die flache 
Senke des Kerema; von dem letzten erſter Blick auf den Ngurue: 
links eine in flacher Wölbung aufſteigende Linie, rechts mehrere 
Steilabſtürze. Dieſe ferne, blaßviolette Silhouette des Berges hat 
keinerlei Aehnlichkeit mit einem Vulkankegel. Darauf wieder 
langweiliger Weg durch Buſch. Kurz vor dem Fluſſe, der nicht 
mehr fließt, reichere Vegetation: große Bäume, darunter einige 
kleine Mangos, die geradezu erfriſchend wirken nach Ugogos 
Dürre, und weit über mannshohe Maisfelder. 


r 
In Kondoa Jrangí. 


Lager bei Kondoa rangi, am 6. Juni 1911. 


Geſtern wieder ein ziemlich langer Marſch über mehrere 
Hügelketten, kahle ſteinige Hänge im Wechſel mit Hirſe⸗ und 
Maisfeldern. Kondoa liegt an einem breiten Strombett, in dem 
ſogar noch etwas Waſſer fließt. Der Vegetationsſtreifen längs 
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des Fluffes gibt zum erftenmal wieder die Empfindung, in Afrita 
zu fein, Einzelne Palmen, Siſal⸗Agaven, Gummibäume, und 
mitten in reich ſtehenden Feldern, darunter auch Zuckerrohr, ein 
ſehr ordentliches Eingeborenen⸗Dorf mit breiten ſchattigen 
Straßen. Europäer ſind nur durch die wenigen Beamten der 
Militärſtation vertreten. Morgen früh gehen wir weiter. Nach 
drei Tagesmärſchen werden wir wahrſcheinlich den Vulkan erreicht 
haben, der übrigens erloſchen iſt, allerdings wohl erſt in geologiſch 
nicht allzu ferner Zeit. 


Lager im Nordoſten des Ngurue⸗Vulkans, am 11. Juni 1911. 


Eben zerreißt die dicke Wolkendecke — ein ganz ungewohnter 
Anblick — die heute morgen den ganzen Berg verhüllte. Bald 
werden die letzten Fahnen verweht ſein, und wenn ich aus meiner 
Zelttür ſehe, dann ſteht vor mir wieder der Berg, klar wie geſtern, 
als wir hier ankamen. 

Während geſtern nachmittag mein Zelt aufgeſchlagen wurde, 
ſchrieb ich in mein Notizbuch: Ngurue vom „Kongonilager“: 
Grüne, gewellte Steppe, vor dem Berg eine unſichtbare Senke, 
dahinter grüner Raſenfuß, dann Wald, der in wilden Eroſions⸗ 
furchen hinaufzieht bis zwei Drittel oder drei Viertel der Höhe. 
Der linke Grat des Berges erhebt ſich mit breitem, hellgrünem 
Rücken, der einzelne dunkle Baumgruppen trägt. Vor einer 
tiefen Scharte Beginn des Waldes auf der zugewandten Flanke, 
darüber erneuter Aufſchwung der ſchärfer werdenden Gratlinie. 
Es folgt ein langes Stück ſanft, zuletzt wieder ſteil anſteigenden 
ſcharfen, reichgezähnten Felsgrates, der in dem wenig ausgepräg⸗ 
ten dreikuppigen Gipfelgrat endet. Nach rechts fällt ziemlich ſanft 
ein ungegliederter Grat, der in einem breiten, grasbewachſenen 
Rücken fußt. Bemerkenswert iſt eine rieſige trichterförmige Ero⸗ 
ſionsſchlucht, die rechts und links von zwei breiten bewaldeten 
Pfeilern begrenzt wird. Dieſe Schlucht, die tief in den Berg rück⸗ 
wärts eingeſchnitten iſt, hat anſcheinend die zerſägte Kante des 
linken Grates geſchaffen. 


* 


Dos find nur ein paar Anhaltspunkte für die ſpäter verlö⸗ 
ſchende Erinnerung, wie ich ſie auch in den Alpen aufzuzeichnen 
gewohnt war. Der erſte Blick auf den Berg lehrt, daß man auf 
dem rechten Rücken mit den Händen in den Hoſentaſchen hinauf⸗ 
ſpazieren kann. 

Von Kondoa Jrangi zogen wir mit zwei Lagern hierher. Das 
erſte ſchlugen wir am Bubu auf. Der Weg führte durch bebautes 
Land, von kahlen ſteinigen Hügeln umgeben, dann durch lichten, 
niedrigen Wald über viele Hügelrücken bergauf und bergab. Von 
dieſen hatten wir meiſt einen kurzen Ausblick auf den Vulkan 
links vor uns. Den Bubu begleitet ein ſchmaler Streifen reicherer 
Vegetation: große Bäume, Schilf und Lianen. Das zweite Lager 
lag an einem Waſſertümpel zwiſchen zwei bewaldeten Hügeln 
in der Nähe einer kleinen Boga; dann ging es wieder bergauf 
und bergab über bewaldete Hügel, zuletzt anſteigend auf die 
wellige Hochfläche vor dem Ngurue-Berg, die nur vereinzelte 
Buſch⸗ und Baumgruppen trägt, zu dieſem Lager im Nordoſten 
des Berges, hinter dem die gleichmäßige Mauer des Graben⸗ 
randes deutlich ſichtbar vorbeizieht. 

Der erſte Berg, den ich hier ſehe, der wirklich aratteriftifche 
Formen hat und durch feine Höhe (3402 Meter) gewaltig wirkt, 
obwohl unſer Lager etwa 1500 Meter hoch liegt. Er iſt gleich 
ſchön, ob die Morgenſonne alle Rillen und Furchen der nordöſtlichen 
Steilwand zeigt, oder in der Abendſonne nur noch der violette 
Umriß vor uns ſteht. Jetzt am Abend hebt er ſich ſchwarz ohne 
jede Einzelheit in den mondhellen Sternenhimmel. Ich freue mich 
auf den Ausblick vom Gipfel: Vom Kilimandjaro bis zu den 
Bergen Dodomas. So wenigſtens hofft mein Bergſteigerherz. 

Die Umgebung iſt reich an Wild. Geſtern ſchoß ich vom Wege 
aus mit einer Kugel zwei Kongonis; das eine hatte das Pech, 
ſich gerade hinter das Tier zu ſtellen, nach dem ich zielte. Den 
heutigen Ruhetag, den wir der Träger wegen einſchieben mußten 
— wir find ſeit Rondoa jeden Tag weiter gegangen — wollte ich 
zum Schreiben benutzen. Doch hatte mein Boy ſo viel jagdlichen 
Ehrgeiz für mich, daß ich noch einen etwa zweiſtündigen Aus⸗ 
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flug bis in die Nähe des Bergfußes machte. Drei einheimiſche 
Schwarze mit Speer und Bogen führten mich. So viel hatte 
ich nicht erwartet: Hinter dem erſten Hügel ſtand ein Kongoni⸗ 
Rudel und hinter Bodenwelle auf Bodenwelle immer neue Rudel, 
meiſt Kongonis, auch Zebras und Strauße. Aus dem erſten 


E TR 


» Rongont. 


Rudel ſchoß ich eins heraus, aus dem zweiten zwei, aus dem 
dritten vier. Mit dem ſiebenten hörte ich auf, damit die Jagd⸗ 
fahrt nicht zum ſinnloſen Gemorde würde. Felle und Fleiſch ver⸗ 
ſchenkte ich meiſt an die Schwarzen. Und doch: Was ſind die 
ſieben Stück gegenüber den Hunderten, die ich ſah! 


Lager nördlich des Balangda⸗Sees, am 12. Juni 1911. 


Dieſes Lager liegt weiter vom Berge entfernt, als das vorige. 
Ich hatte deswegen eine kleine Auseinanderſetzung mit Vageler, der 
uns hierher geführt hatte, weil wir hier näher am Berge wären 
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und beſſeres Waſſer hätten. In Wirklichkeit find wir etwa zwei 
Stunden weiter; doch habe ich mich mit dem Lager ausgeſöhnt, 
da es ſehr ſchön liegt. Aus meiner rechten Zelttür ſehe ich 
zwiſchen Bäumen hindurch über eine weite Boga weg die teils 
felſige teils waldige Wand des Grabenrandes. Links hemmt nach 


Ngurue⸗Berg vom Lager im N. des Balangdaſees. 


hundert Metern grüner Fläche ein Waldrand den Blick, darüber 
erhebt ſich ſcheinbar unvermittelt in die klare Luft des wolken⸗ 
loſen Tropenhimmels der Dreikantkegel des Ngurue. 

Er hat ſeine Geſtalt ſeit dem vorigen Lager etwas und ſehr 
zum Vorteil verändert. Rechts iſt ein dritter Grat zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, der in Höhe des gezähmten linken Gratſtückes 
eine Schulter bildet, wodurch ein Bild von wundervollem Eben⸗ 
maß geſchaffen wird. 

Die traurige Ugogolandſchaft iſt gänzlich zu Ende. Kein 
Buſch, nur Wald, Steppe und der majeſtätiſche Berg. Der Wald 
beſteht aus großen, ſchönen Bäumen mit hellgrünen, faſt birken⸗ 
lichten Stämmen und einem ſehr fein gefiederten hellgrünen Laub 
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und Dornen. Das Laub erweckt faft den Eindruck von Nadeln, 
etwa von Lärchen. 

Auf dem Wege hierher ſah ich von einem Hügel den nahen 
Balangda⸗See, eng an die Felsabſtürze des Grabenrandes ge⸗ 
ſchmiegt. Rieſige Schollen aus blendendweißem Salz bilden die 
Fläche des Sees. 


13. Juni 1911. 


Geſtern nachmittag ſchoß ich zwei Swala⸗Böcke. Der eine 
trug ein abnormes Gehörn. Die eine Stange hängt nach unten. 
Aber als ich abends mit Hamis heimkehrte, der die beiden Köpfe 
mit den Gehörnen trug, dachte ich kaum der geglückten Jagd. Ich 
war dem Berge verfallen. Ueber alle Einzelheiten, über ſcharfe 
Rinnen und finſtere Schluchten, über das Chaos verſchlungener 
Aeſte, über die dunkleren Schatten des Waldes hing die Dämme⸗ 
rung zarte Schleier. Die Sonne, ſchon hinter dem Rande des 
Himmels verſunken, goß ein leuchtendes Dunkelviolett in das feine 
Gewebe der Luft. So ſtand die Silhouette des Berges groß und 
leuchtend am Himmel, unendlich einſam über der Steppe, über 
dem leiſe raunenden Schilf. 

Das violette Lichtgewand zerfloß unter den Händen der Nacht. 
Schwarz und ſchwer und unbeſtimmt verſank der Ngurue in flu⸗ 
tendem Dunkel. Sein zuſammengekrümmter Rücken ward zum 
Träger des ſtrahlenden Tropenhimmels. Lodernde Lagerfeuer 
ſandten dem Sternenmeer die züngelnde Antwort. Ein Schakal 
bellte in der Nähe, und eine Hyäne zog kläglich heulend ihre hung⸗ 
rigen Kreiſe. In unbeſtimmter Ferne erhob ſich ein kurzes 
Grollen, kaum vernehmbar nur, doch die zahlloſen Stimmen der 
Wildnis beherrſchend: Simba, der Löwe, ging auf Raub... 

Heute morgen galt mein erſter Blick dem Berge. Leuchtende 
Schleier und laſtendes Dunkel waren von ihm abgefallen. Mit 
ſcharfumriſſenen Linien hob er ſich herriſch über die ſengende Glut 
der Steppe, über flimmernde Fluten von Licht. Morgen werden 
wir droben ſtehen. 
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Vormittags verſuchten wir eine Treibjagd, befonders auf 
Gnus. Sie brachen ſeitwärts zwiſchen Treibern und Schützenlinie 
aus. Nachher ging ich mit Hamis noch drei verſprengten Tieren 
nach und ſchoß mehrmals auf große ee vorbei. Das 
Gnu ift ſehr ſcheu. 


Eins muß ich übrigens noch erwähnen: In der Nacht ift es 
hier ſehr kalt. Mit Jacke und Wollweſte unter drei Decken fühlt 
man ſich leidlich wohl. Tagsüber iſt es angenehm warm, niemals, 
auch Mittags nicht, heiß. Im ganzen jedenfalls kühler als bei 
uns im Hochſommer. Leider kann ich keine Zahlen angeben und 
weiß deshalb nicht, wieviel des Kältegefühls der Verwöhnung 
durch die Hitze im Süden Ugogos in die Schuhe zu ſchieben iſt, 
doch dürfte das Thermometer gegen Morgen wohl nicht viel mehr 
als etwa 4 Grad zeigen. 


Wenn mir bei einem meiner alpinen Biwaks jemand erzählt 
hätte, ich würde einmal im Zelt unter drei Decken bei plus 4 Grad 
frieren, ſo hätte ich ihn ausgelacht. Jetzt merke ich, was der 
monatelange Aufenthalt unter tropiſcher Sonne bewirkt hat und 
bin geſpannt, ob ſich die Folgen im kommenden deutſchen Winter 
zeigen werden. 


Geſpannt bin ich auch auf das morgige Biwak am Berge. 
Die paar Träger, die bis zum Biwakplatze mitkommen ſollen, 
haben geſagt: „Dann werden wir wohl alle ſterben.“ Die 
Schwarzen frieren ja noch mehr als wir und fürchten außerdem 
die böſen Berggeiſter. Zum Gipfel wird uns nur mein Boy 
Hamis begleiten; er hat ſelbſt den Wunſch geäußert. Als ich 
neulich die ſieben Kongonis ſchoß, ſagte er übrigens: „Wenn Du 
die Gehörne nach Ulaia (Europa) mitnimmſt, wird ſich Deine 
„Bibi“ (Frau) freuen.“ Ob ich alle zur Freude meiner „Bibi“ 
mitbringen kann, iſt fraglich. Außerdem iſt mir nicht recht klar, 
wo ich zu Hauſe mit den vielen Gehörnen hin ſoll. So nehme 
ich vielleicht nur die beſten jeder Sorte mit, da ich leider nicht im 
Voraus weiß, ob ſie mir ein geadelter Parvenu abkauft, der 
Trophäen braucht, die ſeine Ahnen in Afrika erjagt haben. 
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Seit id) die alten lianenverſchlungenen Bäume am Bubu ge- 
ſehen und über unſerem Lager die herrliche Kuppel des Ngurue⸗ 
berges, die vielen Zebras, die neugierig mit erhobenen Köpfen 
dem Steppenwanderer nachſehen und dann mit dröhnenden Hufen 
in aufwirbelndem Staub über die Steppe ſprengen; ſeitdem ich 
nachts die Hyäne „lachen“ hörte, weiß ich, daß ich von der Ugogo⸗ 
fahrt trotz öder und trauriger Stunden auch Erinnerungen heim⸗ 
bringen werde, die Jahrzehnte überdauern. 

Wenige haben dieſes „Lachen“ gehört, und Viele ſchütteln 
ungläubig den Kopf über die Wenigen. Aber geſtern habe ich das 
rätſelhafte Lachen mit eigenen Ohren vernommen, den unheim⸗ 
lichſten Laut der Wildnis. Das „Singen“ der Hyäne iſt eine all⸗ 
tägliche Muſik; jetzt, während ich ſchreibe (8 Uhr abends) ſingt ſie, 
vielleicht 100 Meter entfernt. Man achtet kaum noch auf das 
langgezogene uuuhhh⸗i⸗u, aber geſtern, als ich abends von Vagelers 
Zelt in meines ging, um mir eine Zigarre zu holen, da klang 
eines Menſchen Lachen, das idiotiſche helle Lachen eines Ver⸗ 
rückten aus einem nahen Buſch, in dem eben eine Hyäne „ge⸗ 
ſungen“ hatte. Keiner von unſeren Leuten war in der Nähe des 
Buſches. Es blieb kein Zweifel: Das war das halb ſagenhafte, 
unheimliche Gelächter der Hyäne. 


Am 14. Juni 1911. 


Wir eſſen noch im Lager zu Mittag und gehen dann zum 
Biwakplatze am Ngurue hinauf, der etwa in ein Drittel Höhe des 
Bergkegels auf dem breiten, nordweſtlichen Raſenrücken liegen 
wird. : 


Lager am Weſtufer des Balangda-Sees, am 16. Suni 1911. 


Der Kilima Ngurue iſt beſtiegen. Geſtern um 11 Uhr et. 
reichte ich den Gipfel. Eine Viertelſtunde ſpäter Vageler, dann 
Schumacher, dann Hamis und Asmani. Die beiden Schwarzen 
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haben fich ausgebeten, ein Schild auf die Bruft zu erhalten, mit 
dem Vermerk, daß fie den Ngurue beftiegen hätten. Vageler und 
Schumacher haben gelobt, in den nächſten zwanzig Jahren auf 
keinen Berg zu gehen; und ich ſelber ſage mir, wenn der Berg 
in den Alpen läge, ginge ich wahrſcheinlich nicht hinauf. Er iſt 


Sf. 2 


a ye OS 
Auf dem Gipfel des Mgurue, 3402 m, 
einer von den Gipfeln, die dem Anfänger den Geſchmack ver: 
derben können, und die der Kundige mit vergnügtem Lächeln be⸗ 
trachtet, wenn er nicht hinauf zu gehen braucht. Sportliche Reize 
bietet der Aufſtieg nicht, aber die Ausſicht iſt voller Eigenart, wenn 
auch nicht eigentlich ſchön, die Anſtrengung der Beſteigung 
ziemlich bedeutend. 

Vom Hauptlager an der Steppe nördlich des Balangda⸗Sees 
gingen wir gegen 1 Uhr mittags mit 5 Trägern, den Boys und 
dem Koch Asmani über verſchiedene flache, grasbewachſene Rücken, 
die vereinzelte Baumgruppen tragen, gerade auf den Berg, das 
heißt, den Fuß des Nordweſtgrates zu. Etwa halben Wegs 
durchſchritten wir ein großes, kreisrundes Kraterbecken. Vom 
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Gipfel ſahen wir jenfeits des Berges noch ein zweites, deffen 
Boden und Wände, wie die Steppen ringsum, mit Gräſern be⸗ 
ſtanden waren. So zeichnen ſich dieſe erloſchenen Krater nur durch 
die kreisrunde Form und Steilheit der Hänge von der Um⸗ 
gebung ab. 

Die untere Hälfte des Nordweſtgrates iſt ein breiter Raſen⸗ 
rücken. In knapp ein Drittel der Berghöhe fanden wir eine baum⸗ 
erfüllte Mulde, die einen geeigneten Biwakplatz abgab. Wir 
haben, völlig windgeſchützt, eine angenehme Nacht verbracht. Als 
mir abends der Rauch unſeres Feuers, um das wir lagen, ins 
Geſicht ſchlug, kamen mir wieder Erinnerungen an verräucherte 
Sennhütten, Berge, Fels und Eis. Nur die über⸗Hüften⸗hohen 
Gräſer, das dichte Unterholz und die fremden rauſchenden Bäume 
ſprachen von Afrika. In der Nacht fiel ſehr viel Tau, aber es war 
nicht kalt. Am nächſten Morgen wurden die Träger zum Haupt⸗ 
lager zurückgeſchickt. Noch niemals haben ſie ſo freudig einen 
Befehl befolgt wie dieſen, der ſie von dem Berge und ſeinen 
Teufeln entfernte. Um ſieben Uhr morgens ſtiegen wir durch 
überknietiefe fette Gräſer und Kräuter hinauf. Wir drei Euro⸗ 
päer, Hamis, mein Boy, Asmani, der Koch, und Abdallah, der 
Boy Vagelers. Dieſe drei Schwarzen hatten ſich freiwillig ge⸗ 
meldet. Zwei von ihnen, Hamis und Asmani, erreichten den 
Gipfel. 

Als wir beim Biwakplatz auf das Frühſtück warteten, ging 
die Sonne auf: Strahlenlos im Dunſte der Ferne ſtand ſie als 
gelbe, leuchtende Scheibe über dem Gipfel des Ufiumeberges. 

Von dem Anſtieg iſt nicht viel zu erzählen. Grashänge 
mittlerer Steilheit wechſelten in verſchiedener Höhe. Ein dichter 
Streifen abgebrannten Buſches machte uns ſchwarz wie Schorn⸗ 
ſteinfeger. Der Grat wird oben ſchmaler, behält aber den 
Charakter eines Rückens. Erſt zwiſchen den Gipfeln ſchnürt er 
ſich auf wenige Meter zuſammen. f 

Zuletzt war ich weit voraus. Erwartungsvoll ſtieg ich den 
letzten eintönigen Hang zum erſten Vorgipfel hinauf. Der drei⸗ 
kuppige Gipfelgrat ſchwang ſich über eine kleine Erhebung zwiſchen 
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zwei flachen Senken zum wenig höheren Hauptgipfel auf. Sein 
Steinmann grüßte zu mir herüber. Er ſtammt vermutlich von 
Uhlig und Jäger, unſeren Vorgängern. Ein Krater iſt nicht vor⸗ 
handen. Auch in jüngſter Vergangenheit war der Berg nicht mehr 
tätig; doch iſt er aus vulkaniſchen Aſchen und Laven aufgebaut. 
Die Schwarzen errichteten eine kleine Fahne über dem Steinmann. 
Wir hinterließen einen Zettel mit Namen und Datum. 


SW. ⸗Grat des Ngurue mit Nebengipfel, vom Hauptgipfel geſehen. 


Die Minuten, die ich vor Ankunft der Gefährten allein auf 
dem Berge ſaß, werden mir unvergeſſen bleiben. Nebel kochten 
unter mir in dem großen Trichter der Nordoſtwand. Hinter mir 
lief ein mehrfach gekrümmter, leicht gezackter Grat zu einem Seiten⸗ 
gipfel mit ſtolzen Formen hinüber. Und ſonſt nur Fläche und 
Weite. Auf allen Seiten verlor ſich das Grün der Steppe in 
einem Rieſenring aus violettem Dunſt. Nur drüben, drei Tage⸗ 
reiſen im Oſten, ſtand die matte Silhouette des Ufiumeberges. 
Und mitten durch die endloſe Ebene lief, ſchnurgerade gezogen, 
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die Mauer des Grabenrandes. Ihr zu Füßen dehnte ſich ſchillernd 
weiß die Salzfläche des Balangdaſees. Doch auch dieſer grelle 
Ton auf grünem Grunde war nur Fläche und Weite. Und folgte 
das Auge gar der Stufe des Grabenrandes, tief im Horizonte 
geboren und jenſeits wieder im Horizonte verſchwindend, endlos 
ſelbſt von ſolcher Warte, ſo blieb nur eine Empfindung: die 
majeſtätiſche Weite der Steppe. 


Ka 


Gnus. ) 

Alles ift auf dieſe eine Wirkung geſtellt: Die wenigen Baobabs, 
die verloren, wie verirrte Kinder verloren, in der endloſen Ebene 
ſtehen, die weiße Fläche des Salzſees, ein Tröpfchen, der Palette 
eines Malers entfallen, der große ruhige Berg, ein Korallenriff 
im Weltenmeer, und endlich die erhaben einfache Geſte der Graben⸗ 
ſtufe: aus Weiten kommend, durch Weiten ziehend, in Weiten 
verſchwindend. Und wanderſt du Tage und Monde und Jahre 
durch dieſes Land, du kommſt nicht ans Ende der Welt. 

Am ſelben Tage kehrten wir ins Hauptlager zurück und zogen 
am nächſten Morgen drei Stunden ſüdwärts zum Weſtufer des 
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Balangda-Sees, wo unſer Lager an einem Schilfdickicht fteht. Vor 
uns dehnt ſich die weiße Salzfläche des faſt völlig ausgetrockneten 
Sees, dahinter der Ngurue in veränderter, weniger ſchöner Form. 
Doch iſt der Berg noch immer gewaltig und eindrucksvoll. Unſere 
Zelte liegen ſchon ganz im Schatten der hier felſigen Wand des 
wenige Schritte entfernten Grabenrandes. Die Sonne liegt noch 
auf dem jenſeitigen Ufer des glitzernden Salzes, darüber erfüllt 
das helle Licht alle Schluchten und Rillen der Bergwand. 

Auf dem Wege hierher am Nordende des Sees ſchoß ich mein 
erſtes Gnu, einen ſtarken Bullen. Wir ſahen es von einer kleinen 
Anhöhe, welche die Boga am vorigen Lager vom Galzjee ſcheidet, 
ſchon von ferne. Durch einen kleinen buſchreichen Fleck konnte ich 
mich gut anpirſchen. An dem letzten Baum ſtrich ich an und: 
„Tajari!“ (erledigt!) brüllte Hamis, als das gewaltige Tier mit 
gutem Blattſchuß im Feuer zuſammenbrach. Doch kaum waren 
wir einige Schritte darauf zugegangen, als es ſich plötzlich wieder 
erhob und dreißig Schritt ſeitwärts trabte. Ein geſundes Gnu 
iſt ſcheu und flieht vor dem Menſchen. Mit einem kranken Bullen, 
der nicht mehr flüchten kann, bandelt man beſſer nicht an. Ich 
ſchoß deshalb aus reſpektvoller Entfernung das Magazin meiner 
Büchſe auf das Tier leer. Einige Kugeln gingen fehl — ich 
war noch etwas müde von der geſtrigen langen Bergtour — zwei 
oder drei trafen. Da erſt ſank das Tier langſam zuſammen. Auch 
jetzt traute ſich Hamis noch nicht recht an das Gnu heran, um es 
abzufangen. Um ihn nicht in Gefahr zu bringen, ſchoß ich dem 


Tier auf wenige Schritte noch eine Kugel durch den mächtigen 


zottigen Hals. Leider ſchlug das Geſchoß ein Stück aus dem einen 
Horn heraus. Schön iſt ein Gnugehörn übrigens nicht. Doch 
deutet die breite Stirn mit dem klobigen Hornanſatz auf gewaltige 
Kraft. 


17. Juni 1911. 


Heute zu einem Lager weiter ſüdlich zwiſchen Balangda und 
Balangidda See. Der Weg am Weſtufer des Sees war ſchön, 
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mit dem Blick über die weite Salzfläche zu dem Ngurue hinüber. 
Am Ufer ſtand eine Herde von etwa 100 Gnus, die leider ſchon 
auf weite Entfernung vor uns über die ausgetrocknete Salzpfanne 
abgingen. Es war ein märchenhafter Anblick: Die endloſe Reihe 
der ſchwarzen Rieſen im Galopp auf dem weißen Salz. 


; Ngurue⸗Berg, im Mittelgrund der Balangda⸗Salzſee. 


Es iſt auch hier nicht das Afrika, das ich erwartet hatte: Ur⸗ 
wald und Treibhausvegetation, aber doch eine große Landſchaft: 
Die weiten Steppen, weit wie das Meer, mit den wenigen aber 
markanten Linien des Grabenrandes und des großen einſamen 
Berges. 


20. Juni 1911. 


Wir haben heute der Träger wegen Raſttag. Nach alter 
„Teſturi“ (Sitte, Gebrauch) dient jeder fünfte Tag der Ruhe. Das 
vorige Lager, das ich noch nicht erwähnte, lag am Balangidda⸗ 
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Gee, der in dieſer Jahreszeit feinen Namen zu Unrecht trägt: 
ein feuchter Tonboden, der dem Wanderer ſchlimmer als backen⸗ 
der Schnee fauſtdick an den Schuhſohlen klebt. Das Südende hat 
noch flaches Waſſer, iſt aber ſichtlich auch im Austrocknen be⸗ 
griffen. Der 19. Juni war ganz gegen jede Regel trübe und 


Steppenbrand. 


regneriſch. Man nimmt das unter dem ewig blauen Himmel 
ſehr übel. Der Ngurue lag tief in Wolken. Die Landſchaft ein⸗ 
tönig, ewig, endlos. 

Man ſollte ſich in Ebenen nicht zu Fuß vorwärts bewegen. 
Man geht ſtundenlang, ohne daß ſich das Bild der Landſchaft 
ändert. Das macht müde. Im Gebirge ſchafft jede Bodenwelle 
neue Bilder. In der Ebene braucht man ſchnelle Fortbewegungs⸗ 
mittel. 

Am 18. abends brannte die Steppe. Eine breite, feurige 
Rauchwolke, in die die gelbrote Flamme von unten erleuchtend 
hineinzüngelte, lief von ferne am Lager vorbei auf den Balan⸗ 
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gidda⸗See zu. Der Ngurue ftand als dunkle Silhouette in neuer 

Form am nördlichen Horizont: Links in gleichmäßigem Aufſtieg 
der breite Rücken des Nordweſtgrates, rechts die gezackte Linie 
des langen Südoſtgrates. So hab ich ihn während des Steppen⸗ 
brandes zum letzten Mal im Leben geſehen. i 


Dieſes Lager liegt bei einigen namenloſen Temben. Be: 
merkenswert iſt nur, daß ſich hier ein Europäer gerade anſiedelt, 
um Vieh zu züchten. Er baut zur Zeit ſein Haus. Sonſt haben 
wir außer in Kondoa Srangi nie weiße Anſiedler getroffen. Es 
muß auch ein ſchwerer Entſchluß ſein, ſich ganz allein unter die 
Schwarzen zu ſetzen. Es bleibt nur die Wahl, zum Einſiedler zu 
werden oder zu verkaffern. Mich würde ſchon die Waſſerfrage 
abhalten, mich gerade in dieſem Gebiete niederzulaſſen. Aber es 
gibt wohl Leute, die ſich auch unter ſolchen Umſtänden wohl 
fühlen und damit enden, daß ſie einen ihrer Ochſen gegen ein 
ſchwarzes Mädchen eintauſchen. Ich habe während meines 
langen Aufenthaltes in Afrika nicht das geringſte Verſtändnis für 
eine ſolche Raſſenverleugnung gewinnen können. Wenn der Be⸗ 
treffende auch noch Kinder in die Welt ſetzt, ſo ſchädigt er das 
deutſche Anſehen ſo ſchwer wie möglich, weil er die ſcharfen 
Grenzen zwiſchen weiß und ſchwarz verwiſcht. Wo bleibt das 
unbedingte Recht zu befehlen auf Grund unſerer Macht, wenn 
wir plötzlich Vettern unter den ſchwarzen Kerlen haben? 


Lager bei kwa Mboga, am 23. Juni 1911. 


Von den letzten beiden Lagern iſt nicht viel zu erzählen. Ich 
führe fie nur der Vollſtändigkeit wegen an: twa Falahani und 
kwa Sonja. Bald ging die Steppe in Buſchwald über, der jedoch 
kaum an Wald erinnerte, ſondern eher einem ins Kraut ge⸗ 
ſchoſſenen Unterholz ohne Bäume glich, und dann kam wieder 
der Buſch, ſtundenlang, tagelang, den wir auf meiſt leidlichen 
Pfaden durchzogen, heute durch tiefen Sand, in dem es ſich recht 
mühſam geht. Der Ngurue muß verhältnismäßig ſchwer erkauft 


Meyer, Afrtkantſche Briefe, 6 81 


werden. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, ziehen des⸗ 
halb ſo ſchnell wie möglich nach Ugogo zurück. Jeden Tag um 
halb fünf Uhr aus dem Bett, gegen 12 Uhr ins nächſte Lager. 
Dann dauert es noch etwa zwei Stunden, bis das, wieder recht 
ſpärlich gewordene, Eſſen fertig iſt. Hat man noch den Verſuch 
gemacht, ſich in dem ſchmutzigen Waſſer zu reinigen, ſo iſt der 
Tag zu Dreivierteln zu Ende. Auf die Dauer wirkt das ermü⸗ 
dend. Es gehört ſchon ein gewiſſer Entſchluß dazu, nach ſolchem 
Tagewerk abends noch ſchnell ein paar Zeilen zu ſchreiben. Ich, 
der ich „gern in Vergangenheit und Zukunft lebe“, verbohre mich 
meiſt ſo in Träume, bis ich den Buſch vergeſſen habe und während 
des Marſches in einer anderen Welt lebe. Vageler und Schumacher 
helfen fic) damit, daß fie „den Denkkaſten auf Null einftellen“. 
Uebermorgen werden wir wieder in Ugogo ſein. Da be⸗ 
ginnt wieder die Arbeit, aber mit ihr kommt auch wieder mehr 
Ruhe, da die tägliche Safari wegfällt und die Zelte wieder zwei 
bis drei Tage am ſelben Orte ſtehen. So verſchieden wir drei 
Afrikafahrer ſind, ich glaube, wir ſehnen im Innern alle das 
Ende herbei. 


Lager bei kwa Towera, am 24. Juni 1911. 


Schon ſeit dem vorigen Lager ſind wir wieder in dicht be⸗ 
wohnten Gegenden, d. h. mit anderen Worten: Seit den Steppen 
um den Ngurue iſt es mit der Jagd aus, und die langbeinigen 
Shenſihühner treten wieder in ihre Rechte. Sonſt gibt es gar 
nichts Neues. Buſchwald in hügligem Land, Felsblöcke auf den 
Höhen, Mais⸗ und Hirſefelder um die Eingeborenenhütten in den 
Senken. 

Ich richte es jetzt oft auf den Märſchen ſo ein, daß ich hundert 
Meter Abſtand von der Karawane habe. Dann gewinne ich Ge⸗ 
walt über das Zaubermittel, das mich aus der Zeit und dem 
Lande herausträgt. Dann bin ich Herr über alle Träume, die ich 
will. Und vor der Macht einer ſelbſtgeſchaffenen Innenwelt 
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ſchließen ſich alle Pforten der Sinne, die mit der Außenwelt in 
Verbindung ſtehen. Alles, was ich heraufbeſchwöre, wird zu 
lebendiger Wirklichkeit, die allmählich ihre eigenen Geſetze findet, 
nach denen ſie lebt und handelt, bis ich ſelbſt in das Spiel ver⸗ 
ſchlungen werde wie in wirkliches Geſchehen. 


Dafandaut-Tembe. 


Es iſt vielleicht kein Zufall, daß es gerade denen, die in dieſem 
Reiche Herren ſind, ſo ſchwer fällt, ſich mit dem äußeren Leben 
auseinander zu ſetzen, oder, weil es ihnen ſchwer fällt, ſchaffen 
ſie eigenmächtig eine andere Welt, die Welt einer ſeltſamen Kunſt, 
die ohne Grenzen iſt, eine Welt, in der nicht nur Menſchen 
ſprechen, leben und handeln, in der ſich Geſchicke der Seligen 
vollziehen und ewige Träume zu ſinnlicher Wirklichkeit werden. 
Es iſt wie eine Gerechtigkeit, daß die Anderen, denen die äußeren 
Dinge gelingen, arm ſind an Schöpferkraft im eigenen Innern. 

Ich kann groß ſein großen Dingen gegenüber, aber ich bin 
kleiner als alle alltäglichen Kleinigkeiten des Lebens. Habe ich 
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daher den Haß auf das Wort der innerlich Armen: „Das Leben 
ſetzt ſich aus Kleinigkeiten zuſammen,“ das Wort, das uns die 
große Sonne verdunkeln will? 


Das Erleben der Wirklichkeit iſt die Antitheſe äſthetiſcher 
Weltbetrachtung. So lange ich jedem täglichen Dinge ſage: Nicht 
ſo biſt du Wirklichkeit, wie du zu mir kommſt. Du kennſt dich 
ſelber nicht. Ich zeige dich dir im Spiegel der Ewigkeitsrhytmen 
der Kunſt. So lange habe ich Macht über die Wirklichkeit und 
Flucht vor ihr. 

Wenn aber dann das eine erlöſende Erlebnis kommt, das 
zugleich alle Wirklichkeit iſt und alle Ewigkeitsrhytmen in ſich 
begreift, dem gegenüber der Zauberſpiegel verſagt, bleibt nur 
noch die eine bebende Frage: Wird mein Wille die Dinge formen 
oder wird mein Wille verſinken im Meer der täglichen Dinge? 


Lager bei Lemeſi am Bubu, am 26. Juni 1911. 


Geſtern zogen wir in langem Marſch von dem hügligen Hoch⸗ 
lande Uſſandaui wieder in die weite Ebene Ugogos hinab. Welkes 
Laub raſchelt am Boden, das Gras iſt gelb und dürr, der Buſch 
verſchlingt ſeine kahlen Aeſte, und dazwiſchen ſtehen, wie in Feldern 
angeordnet, braune, vertrocknete, hochſtengliche Diſteln um Die 
halbgeernteten Mais: und Hirſefelder, dazwiſchen einzelne Baume 
und Sträucher, die ihre grünen Blätter behalten. Es iſt wieder 
das trockne, öde Ugogo. Von den Höhen geſehen läuft das Grau⸗ 
violett des herbſtlichen Buſches eben und weit wie das Meer nach 
allen Seiten in den Horizont hinein. Nur hier und da hebt ſich 
die blaſſe Silhouette eines Berges wie ein fernes Segel heraus, 
und das einzige Leben begleitet ein paar Meter breit die Ufer 
des Bubu. Kein fließender Strom, ein trocknes Sandbett mit 
einzelnen Pfützen. Und doch heben aus dem Geſtrüpp der Ufer 
alte Bäume ihr Grün in die brennende Mittagsſonne. Andere 
modern auf ſandigem Grunde. Mitten im Strombett ſelber wiegt 
ein Schilfdickicht ſeine ſchlanken Stengel und zwei oder drei 
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Palmen heben mit kahlen Stämmen die grünen Wedel turmhoch 
in die Luft. Hier am Bubu ſteht unſer Lager. 


In den erſten Julitagen werden wir die Bahn bei Mbahi 
berühren. Du wirſt dieſen Brief alſo Anfang Auguſt erhalten; 
daͤs heißt, ich werde keine Antwort mehr darauf bekommen. Das 
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Der Galerfewald des Bubu. 


ift wieder ein angenehmes Zeichen für den, der (nur ſchwer 
und mühſam) ein kleines bißchen afrikaniſche Geduld gelernt hat, 
daß es nicht mehr „lange“ dauert: Das iſt natürlich relativ zu 
nehmen, genau ſo wie es die Neger machen. Habe ich einen ſechs⸗ 
ſtündigen Marſch vor und frage nach vier Stunden, ob es noch 
weit iſt, ſo ſagt der Schwarze freudeſtrahlend: „Saſſa karibu!“ 
(jeßt iſt es nahe). Wenn mein Ziel aber nur eine halbe Stunde 
entfernt iſt und ich frage nach zehn Minuten, ſo ſagt er ſicher: 
„Bali, bana!“ (Es iſt noch weit, Herr.) 
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Lager im Bubu, am 28. Juni 1911. ) 


Der Abend geftern war ſchön. Und das kam aus meiner 
Stimmung. Ich hörte ſeit langem wieder die leiſe, leiſe Poeſie, 
die auch in den eintönigen Liedern der Schwarzen liegt. Ich 
ſah ſeit langem wieder die Sterne durch das Aſtwerk flimmern 
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Lager im Flußbett des Bubu. 


und hörte die großen Grillen im Graſe zirpen. Und oben über 
den Aeſten, unter den Sternen, die großen Wedel einer einſamen 
Palme. ch g D 


Ich war allein. Deshalb ſah ich wieder, hörte ich wieder, woran 
ich lange in öder Gewohnheit vorüber gegangen war. 


Meine beiden Gefährten lagen fiebernd in den Zelten. So 
ſaß ich draußen und ſah von Zeit zu Zeit nach den beiden und 
träumte dazwiſchen ungeſtört. Es iſt gut, einmal allein zu ſein, 
wenn auch das Einvernehmen zwiſchen uns Dreien vorzüglich iſt, 
außer, wenn ich mit Vageler philoſophiere. . 
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Dieſes Lager liegt im Flußbett des Bubu, dort, wo der Kara⸗ 
wanenweg nach Uſheria abzweigt, dem wir übermorgen folgen 
werden. | q 
Wir unterhalten uns jetzt ungemein viel über das Thema, 
was wir auf dem Schiff alles ellen werden. Selbſt Vageler, der ſonſt 
zu großem Optimismus neigt, fagte heute mittag: „Nein, es 
geht nicht mehr!“, womit er den ſogenannten „Kuckuck“ auf Kiſu⸗ 
aheli: „kuku“, zu deutſch „Huhn“ meinte. Unſere Vorräte beſtehen 
nur noch aus Maggiſuppen und Tee. Das Uebrige, einſchließlich 
der Gewürze, fehlt. Wild gibt es ſeit dem Balangiddaſee nicht 
mehr. Infolgedeſſen beſtehen unſere Mahlzeiten aus „Kuckucks“ 
und einer Art Kartoffelpuffer aus Maismehl. Den „Kuckuck“, 
das Shenſihuhn, kauft man in den meiſten Dörfern der Schwarzen 
für etwa 20 Heller. Charakteriſtik: langbeinig und zäh. Die 
langen Beine haben folgende Urſache: Wenn der biedere Shenſi 
(Buſchneger) Hühner transportiert, jo bindet er ihnen die Beine 
zuſammen und hängt ſie mit dem Kopf nach unten an einer 
Stange auf. Dann ſchultert er dieſen Stock und wandert ſtunden⸗ 
lang fröhlich durch die Gegend. Daher die langen Beine. Hat 
der ſchwarze Wanderer ſein Ziel erreicht, ſo ſind die Hühner 
ſeltſamer Weiſe noch vergnügt und munter. Seit Generationen 
ſind ſie an dieſe Art des Transports gewöhnt. 

Vorläufig ſchmeckt und bekommt mir der „Kuckuck“ noch gut. 
Nur den Reis, der bis geſtern ungeſalzen unſer einziges Gemüſe 
bildete, hatte ich ſtark über. Jetzt iſt auch dieſe Sorge von mir 
genommen, denn er iſt zu Ende. — 

* 


Als vor nun fünf Monaten unſer Schiff den Hafen von Mar⸗ 
ſeille verließ, fuhr ich ins Unbekannte, das Alles bringen konnte. 
Ich wußte nichts von den Meeresweiten, die vor mir lagen. Ich 
wußte nichts von dem Lande, in das ich ging. Enttäuſchung und 
Hoffnung zugleich umſchloß ſein dunkler Name. 

So etwa zog ich aus, wie ein Bergſteiger ein ihm unbekanntes 
Tal hinauf einem berühmten Berge entgegenwandert, von dem er 
wohl viel geleſen, deſſen Name ihm jedoch alle Reize und Rätſel 


87 


des Unbekannten umſchließt. Wie wird es fein? Welch Antlitz 
wird die und die Stelle, von der die Berichte erzählen, im Lichte 
der Wirklichkeit zeigen? Alle Tore ſtehen der Phantaſie während 
des Weges talauf geöffnet. In lauter Wolken des Schweigens 
gehüllt ſchaut der Berg herab. Und dann, vielleicht am nächſten 
Tage ſchon, der Weg zutal. Jeder Zug des ſteinernen Angeſichtes 
ſteht dir klar ins Gedächtnis gemeißelt. Und mehr noch: ein 
Stück Erleben, ob groß, ob klein, kettet dich feſt an ihn. All ſeine 
Rätſel ſehn dich mit offenen Augen an. Die Phantaſie hat ihr 
Recht verloren, aber im Schrein der Erfahrung ſteht ein neuer 
geſchliffener Kelch. 

Warum ſchreibe ich dies? Weil ich an die Heimfahrt dachte. 
Wieviel ſchöner ſie ſein wird als der Hinweg in das fremde Land, 
in das mich keine Sehnſucht rief. Nun werden bekannte Häfen 
kommen, bekannter, immer bekannter, näher, immer näher. 

Der Abendwind rauſcht in der Leinwand des Zeltes. Tauſend 
Träume haben die engen Wände geſehen und tauſend ſtumme 
Gedanken von zweimal hundert Tagen. 

Ein Anderer wird darin wohnen. Wer weiß. Und einem 
Anderen vielleicht, der mitten im Pori ſtirbt, wird mein Sonnen⸗ 
ſegel zum Sarge werden. Wer weiß. 


29. Juni 1911. 


Mir iſt ſchon ſehr oft — auch jetzt wieder — aufgefallen, wie 
ſchön auf manchen der vielen Bilder, die wir aufgenommen haben, 
Ugogo ausſieht. Und nun gar die Bilder der letzten Tage aus 
dem nur ein paar Meter breiten Streifen Galeriewald, der die 
Ufer des Bubu begleitet. Alle Herrlichkeit tropiſcher Vegetation 
glaubt man in Ugogo verſammelt. Daß zehn Schritte weiter 
ein viele Tagemärſche tiefes Pori beginnt, ſieht man auf dem 
Bilde nicht. Man ſieht nur ſchlanke Palmen, die ihre Wedel 
über altersgraue Baumrieſen erheben. Und ſelbſt das Pori ſieht 
auf der Photographie noch leidlich aus. Nur von Berggipfeln 
aus iſt dieſes Land zu genießen, oder durch das wähleriſche Auge 
der Kamera. 
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Lager bei twa Mrima Kibahu, am 30. Juni 1911. 


Hier ift wieder ödeſtes Ugogo, aber ich laſſe mich dadurch 
nicht in meiner Stimmung ſtören. Auch heute ſind wir wieder 
auf ſandigen Wegen fünf Stunden durch kahlen Buſch gewandert. 
Hier im Umkreis des Negerdorfes iſt er gerodet. Von Kühen 
zertrampelter Sandboden mit mageren dürren Gräſern und 
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Am Stamm eines Baobab (Affenbrotbaumes). 


einzelnen Maisfeldern. Der Menſch hat eine andere Dede ge- 
ſchaffen anftelle der erſten. Von Wild haben wir ſchon lange 
keine Spur mehr geſehen, außer den wilden Tauben, die in 
Scharen faſt ganz Ugogo bevölkern. 

Es gibt auf dem weiten Wege von Deutſchland nach Ugogo 
nichts (auch das Meer im Sturme nicht), was ſich auch nur von 
ferne mit dem Blick vom Buet auf die Mont⸗Blanc⸗Kette oder 
vom Gornergrat auf die Monte⸗Roſa⸗Gruppe meſſen könnte. 
Dies eine würde mir in Afrika ſehr fehlen, wenn ich dort dauernd 
leben müßte: Es gibt wohl Berge, aber kein Hochgebirge 
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(wenigſtens nicht in erreichbarer Nähe), und es gibt keinen Winter: 
In dieſem Falle liegt wirklich das Gute ſo nahe. Wir glauben 
immer, mit jedem Kilometer Ferne müßte die Welt ſchöner 
werden. Aber man ſtelle einmal die gelbe dürre Steppe, über 
die der Wind in Sandwirbeln fegt, den meilenweiten kahlen 
Buſch, man ſtelle den Winter Ugogos neben den Winter nur 
eines kleinen Tannenwaldes irgend eines deutſchen Mittelgebirges, 
von den Alpen gar nicht zu reden. 


: Und dann der Waſſermangel: er iſt nicht nur eine Unan⸗ 
nehmlichkeit, ſondern bedingt auch die Armut des landſchaft⸗ 
lichen Bildes. 

Eben ſprach ich mit Schumacher darüber, daß es kein Fehler 
wäre, wenn die Fahrt allmählich zu Ende ginge, worauf er 
prompt erwiderte: „Je eher deſto beſſer. Der Mann, der da 
geſagt hat, daß Ugogo das häßlichſte und ärmſte Land iſt, hat 
vollkommen recht.“) So offen hat es bisher noch keiner meiner 
Gefährten ausgeſprochen. Ich ſehe daraus, daß auch andere 
denken wie ich und daß ich kein Prinz mit verwöhntem Geſchmack 
bin, ſondern vielleicht noch Farben aufgeſetzt habe, wo andere 
ſie nicht ſahen oder wo keine waren. 


Und er ſagte weiter: „Wenn wir irgendwem in Ulaia 
(Europa) dieſe Gegend hier zeigen könnten, er hielte uns für 
verrückt, daß wir hierher eine Reiſe machen.“ So ſchroff habe 
ich mich ja wohl noch nie ausgedrückt, und ich bedauere auch 
heute dieſe Safari nicht, obwohl der Herbſt das Land wahrhaft 
troſtlos macht. Aber ich kann mich doch der Empfindung nicht 
erwehren, daß wir zu viel Zeit, ein zu langes Stück Leben an 
dieſes Land gewandt haben. Inſofern iſt es ja gut, daß wir etwa 
einen Monat früher als wir dachten, fertig ſein werden. Ich 
wollte, der Tag wäre da. 


1) Wißmann hat von Ugogo gefagt, es fel das häßlichſte, ärmſte, ungaſtlichſte Land, das er in 
Afrika kennen lernte. 
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3. Juli 1911. 


Nun ziehen wir ſchon tagelang auf den ſchmalen fandigen 
Schlangenwegen der Eingeborenen durch meilenweiten Buſch, 
ohne einen einzigen freien Ausblick zu haben. Immer nur das 
Gewirr von blätterloſen dürren Aeſten und die ſchmale Spur, 
die ſich in zahlloſen Windungen um die Büſche ſchlängelt. Tut 
ſich dann endlich einmal der Blick in die Ferne auf, mit violetten 
Höhen am Horizont, ſo iſt es, als ob ſich Gefängnistüren öffnen. 
Ich glaube, heute, nach ſo vielen Märſchen, würden wir alle nicht 
mehr den Kampf mit dem wegloſen Buſch wie damals unten 
am Umerohe aufnehmen wollen. Und doch waren damals die 
bunten Farben des Abenteuers und der Reiz des Unbekannten 
dabei. 


Lager bei Mbahi, am 6. Juli 1911. 


Vorgeſtern ſind wir hier angekommen nach einem wieder ſehr 
eintönigen Wege durch Buſch. Beſonders das letzte Drittel auf 
der alten ſchnurgeraden Karawanenſtraße nach Kilimatinde war 
geiſttötend. Auch der langentbehrte Anblick der Telegraphen⸗ 
ſtangen und das Summen der Drähte konnten daran nichts 
ändern. Dafür ſind wir nun hier am Rande der weiten Bubu⸗ 
ſteppe in einer ganz anderen, zwar nicht unbedingt ſchönen, aber 
unbedingt afrikaniſchen Landſchaft. Ein paar kleine Berge in 
der Nähe, dann eine endloſe Ebene von ſolcher Ferne und Weite, 
wie ſie nur afrikaniſche Klarheit der Luft, afrikaniſches Licht zu 
ſchaffen vermögen. Dicht vor uns gelbes ſpärliches Gras, durch 
deſſen kahle Stellen die graue tonige Erde ſchaut, dahinter der 
Galeriewald des Bubu, der von hier wie ein ſchmaler Waldſtreifen 
aus hohen Palmen ausſieht; einzelne graue, blattloſe Affenbrot⸗ 
bäume ſtehen dazwiſchen. Und dahinter dehnt ſich die endloſe 
Steppe bis zum fernen violetten Rande des Grabens, auf deſſen 
Höhe man deutlich die weiße Boma (Feſtung) von Kilimatinde 
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Geftern bummelte ich mit der Büchſe durch den Palmenwald 
am Bubu: An den Uferrändern die hohen, ſchlanken, kahlen 
Stämme der Boraſſuspalmen mit den rieſigen Wedeln am Wipfel, 
die im Winde blechern raſſeln, dann weiter verſchiedene niedrige 
Palmenarten, wie ſie auch in unſeren Gewächshäuſern ſtehen, mit 
vereinzelten Büſchen und Laubbäumen dazwiſchen. Weiter 
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Zwergantilope. 


folgen kleine Flecken von Gras oder Krautſteppe, und endlich, 
vor der großen offenen Boga, ein langer Streifen von kahlem 
Dornbuſch. Wild war nicht zu ſehen, nur eine Zwergantilope, 
klein wie ein Haſe, brach hinter mir los. 

Aber es ſitzt ſich ſchön am Abend auf der Terraſſe unſeres 
Hauſes, wenn die Sonne orangegelb hinter majeſtätiſchen Wedeln 
der Palmen verſchwindet. Wohltuende, mildere Farbentöne nach 
der faſt ſchmerzhaften Fülle von Licht, in das die Sonne, nie von 
einer Wolke gedämpft, Afrika tagsüber taucht. 

Zwei Nächte ſchlafe ich nun ſchon zwiſchen vier Wänden, 
ſchlafe ich ſchlecht zwiſchen feſten Mauern in dem neuen, noch 
leerſtehenden Bahnhofsgebäude von Mbahi. Nur ein Schwarzer 
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ift vorläufig hier zur Bedienung des Telefons. Die drei anderen 
Räume haben wir mit Beſchlag belegt. So wohnen wir zum 
erſten Mal ſeit vier Monaten wieder in einem Hauſe. Die Bahn 
iſt vorläufig nur bis Dodoma eröffnet, doch kann man Bauzüge 
ſchon bis Saranda und weiter benutzen. 

Die Wärmeverhältniſſe ſind jetzt ſehr eigenartig. Sitzt man 
im Schatten des Hauſes, ſo iſt es angenehm kühl, tritt man in 
die Sonne hinaus, ſo brennt ſie wie glühendes Eiſen, oder mit 
anderen Worten: Die Strahlung iſt ſehr ſtark, die Lufttemperatur 
hingegen verhältnismäßig gering, ähnlich wie auf großen Gletſchern 
um die Mittagsſtunde. 


Lager bei Makutupora, am 10. Juli 1911. 


Geſtern fuhren wir um 2 Uhr mittags mit Laſten und Leuten 
in einem Bauzug hierher. Die Fahrt mit der Eiſenbahn war eine 
Erholung nach den langen Steppenmärſchen. Wir ſetzten unſere 
Zeltſtühle auf die offenen mit Schienen beladenen Güterwagen 
und fuhren luftig und ausſichts reich durch die ausſichtsloſe Gegend. 
Wir haben ſo einige 30 Kilometer Marſch geſpart, was aller⸗ 
dings bei den 5000, die wir, rund gerechnet, jeder am Ende der 
Safari zu Fuß zurückgelegt haben werden, nicht viel beſagen will. 

Morgen gehen wir den Grabenrand hinauf nach Soboro, 
— da gibts für den Geologen wieder „kazi moto“ (warme 
Arbeit) — nach 2 Tagen weiter nach Saranda, von wo wir die 
Poſt aus Kilimatinde holen laſſen werden. 


Kilimatinde, 18. Juli 1911. 


Tief unter mir das Meer der endloſen Steppen. Die ver⸗ 
ſtreuten Schirmakazien wie Bäume aus Spielzeugſchachteln hin⸗ 
geſtellt. Aus dem flachen Meer des gelben Graſes ragen flach 
die Inſeln aus graubraungrünem Buſch. So dehnt ſich das Land 
endlos hinein in den Horizont. 
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Ich fike auf der Höhe des Grabenrandes bei Kilimatinde, 
auf einer altersgrauen Bank, aus altersgrauem vermorſchtem 
Granit errichtet. Ein paar Meter fällt der Fels faſt ſenkrecht 
vor mir ab. Kleine Vögel ſpielen in den Zweigen der Büſche, 
und hin und wieder guckt ein Klippdachs neugierig aus einem 
Felsſpalt hervor. 


Die Boma (Feſtung) von Kilimatinde. 


Unter der Felswand ſenken ſich dürre Raſenhänge, mit 
lichten Büſchen beſtanden, zur Ebene hinab. 

Zu meinen Füßen barſt einſt die Erde. Die weite Steppe 
mit den dunklen Buſchinſeln ſank in die Tiefe, und der Felsrand, 
auf dem ich ſitze, ſtieg empor und herrſcht nun über das Steppen⸗ 
meer, deſſen Grund er vorzeiten bilden half. 

Ein halbes Jahr meines Lebens ſchenkte ich dieſem Lande, 
das ich nicht lieben konnte. Aber heute, da ich weiß, daß nach 
einem Monat Alles zu Ende iſt und daß ich niemals mehr dies 
Land betreten werde, in dem ich von Lager zu Lager gewandert 
bin in Regenſtürzen und glühender Glut, in dem ich gearbeitet 
habe und geträumt, in dem ich fröhlich und traurig war, da 
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kommt mir etwas wie vorzeitige Sehnſucht, ein leiſes Gefühl, eine 
leiſe Stimme der Steppe: Ich bin die Ferne und Weite, ich habe 
nicht das große Pathos und die Orgelſtimmen des Hochgebirges. 
Meine Armut iſt meine Größe, meine Armut und meine Ein⸗ 
tönigkeit. Gerade dann, wenn mein Gras verdorrt, und der Wind 
meine Pulvererde durch kahle Zweige treibt, wenn Sandhoſen 
im Schleiertanz über die Steppen ziehn, dann erſt bin ich ganz 
ich ſelbſt: die Armut der Ewigkeit. 

Tauſend Knochen bleichen auf meinem Grund, und iſt doch 
kein Zucken in meinem Angeſicht von Ewigkeit zu Ewigkeit. 

So bin ich in der Tat auf meiner ganzen Reiſe nirgends in 
eine Landſchaft gekommen, deren Bild durch die Herrſchaft der 
Pflanze geprägt wird, ſondern in ein armes, zum Erbarmen 
armes Land, das zu acht Zehnteln mit Buſch bedeckt iſt, der jetzt 
ſeine kahlen, grauen Aeſte über rotem oder grauem Boden ver⸗ 
ſchlingt, über den der Wind in ſtäubenden Wirbeln fegt. 

Trotzdem bin ich im Stillen überzeugt: Selbſt wenn ich die 
tropiſchſte Tropenpracht ſähe, würde ich ſie nicht ſchöner finden 
als die Berge, und das ſcheint mir ſchließlich ganz natürlich: Die 
Pracht der Tropen ruht auf der Vegetation, alſo auf einem 
Ausdrucksmittel, die Natur der Alpen hat unzählige. 

Es war auch kein Zufall, der mich zuerſt in die Berge führte. 
Dafür habe ich einen kleinen Beleg. Ich weiß es noch ſo wie heute 
— ich war 13 Jahre alt — als mein Vater mir ſagte, wir würden 
in den Ferien in die bayeriſchen Alpen gehen, nach Mittenwald. 
In die Alpen! Das war ja ungeheuerlich. Ich konnte es kaum 
faſſen. In die Alpen! Das war das Wunder ſelber, und dieſe 
Ferien heben ſich aus allen anderen, die nur noch ganz ver⸗ 
ſchwommen in meiner Erinnerung ſtehen, klar und deutlich her⸗ 
aus. Ich weiß noch, wie ich ununterbrochen am Fenſter des 
Zuges ſtand, als die erſten Kuppen am Horizont auftauchten, 
dunkel, groß und gerundet, aber doch viel mächtiger als alle Berge, 
die ich bisher geſehen. Und ich weiß auch noch den letzten Tag, 
als wir die Straße zum Bahnhof hinunter gingen, einen weiten 
Weg, auf dem ich vergebens mit den Tränen kämpfte. In dieſem 
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Sommer fprang eine Rammer meiner Seele auf, die ich zuvor 
nie gefannt. Dann habe ich fünf Jahre lang die Berge nicht 
wieder geſehen, aber ich hörte oft ein verſchwommenes Lied aus 
weiten, weiten Fernen, die Umriſſe zadiger Grate tauchten 
ſchemenhaft vor mir auf, eine unklare Sehnſucht nur, noch kein 
Bekenntnis, das leiſe, wortloſe Ahnen nur: Die Berge ſind eine 
Macht in deinem Leben. 

Ich wagte damals noch nicht an die Eroberung der Berge 
zu denken, trotz des kleinen Gipfels, auf den mich der alte, weiß⸗ 
haarige, nun ſchon lange tote Sebaſtian Pittl führte. Ich wußte 
noch nicht einmal, daß es Bergſteiger gab, die ſich ohne Führer 
an die Hochgipfel wagten. Und hätte mir einer geſagt, ich ſelbſt 
würde ſo einer werden, ſo wäre mir das als eine Art von Frevel 
erſchienen. Ich war ganz Ehrfurcht. 

Dann kam das jahrelange Ringen. Von Stufe zu Stufe. 
Träume, an die ich nie zu denken gewagt, wurden zur Wirklich⸗ 
keit. Nun hatte ich den bewußten Willen, ein guter Bergſteiger 
zu werden. Und die Berge wurden der Zufluchtsort, wohin ich 
alles Schwere tragen konnte. 


Lager bei Gunduko, am 20. Juli 1911. 


Mit den Marabus habe ich nun mal kein Glück. Als wir 
geſtern hier ankamen, ſah ich plötzlich mitten zwiſchen den Temben 
30 Schritte vor mir einen Marabu) ſtehen. Ich glaubte natürlich, 
ich ſähe Geſpenſter. Ein Marabu in einem Dorfe? Das iſt ja 
Unſinn. Um meine Dentfábigteit nachzuprüfen, wandte ich mich 
an Hamis: „Marabu?“ Er war genau ſo überraſcht wie ich und 
ſagte deshalb diplomatiſch: „Sijui, bana“ (ich weiß nicht, Herr), 
obwohl das Tier nur etwa 25 Schritt vor uns einherſtolzierte. 
Es muß einer ſein, ſagte ich mir und ließ mir die Büchſe geben. 
Aber wie ſchießen? Ringsum Menſchen, Kühe oder Hütten. 
Einen Schwarzen oder Ochſen wollte ich nicht ſchießen. Ich ging 
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deshalb andächtig im Kreis um das Tier herum, bis ich endlich 
eine Lücke in den Häuſern, Herden und Menſchen als Weg für 
die Kugel entdeckt hatte und ſchoß — vorbei. Und wie er mit 
mächtigen Flügelſchlägen, angezogenem Kahlkopf und weißer Bruſt 
aufflog, kam Hamis die ſichere Erkenntnis: „Marabu, bana!“ Es 
iſt tatſächlich einer. — 


Tor eines Viehkrales. 

Ugogo iſt ſehr reich an ſchönem Vieh. Oft ſind wir großen 
Rinderherden begegnet, die mitunter einer einzigen ſchwarzen 
Familie gehören. Hier in der großen Steppe, derſelben, die man 
von Kilimatinde ſieht, iſt der Viehreichtum ſchier unglaublich. So 
weit das Auge reicht, ſteht bis in den Horizont hinein in Ab⸗ 
ſtänden Herde an Herde, und jede zählt hunderte von Tieren. 


Man könnte verſucht ſein, hier Viehzucht zu treiben. Noch 
einfacher iſt der Ackerbau, wenn man wie ein Buſchneger lebt. 
Man brauchte ſich nur zwei oder drei Frauen zu kaufen (für 
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30 Rupien gibt es ſchon ſehr ſchöne). Dieſe machen alle Arbeit 
für den Herrn des Hauſes, der den ganzen Tag auf der Bären⸗ 
haut liegt. Wenn ich alſo mein Zelt oder mein Gewehr gegen 
ſchwarze Mädchen eintauſchen würde, ſo hätte ich keine Sorgen 
mehr. — 


Lager bei Mahaka, 22. Juli 1911. 


Der heutige Vormittag war reich an wiſſenſchaftlicher Ernte 
und hat meinen Stimmungsbarometer etwas ſteigen laſſen, wenn 
ich innerlich auch grollte, als ich in brennender Sonne den ſteilen 
Grabenrand, an dem wir hier lagern, hinauf und hinunter ſteigen 
mußte. Wenn das Bergſteigen in den Alpen ſo ſchweißtreibend 
wäre wie in Afrika, hätte ich es ſchon lange aufgegeben. (Vielleicht 
auch nicht.) 

Der Blick über die Steppe iſt weit wie das unbewegte Meer. 
Um den Ngurue lagen ja auch große Steppen, aber doch durch 
Bodenwellen getrennt und mit einzelnen Büſchen oder Bäumen 
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beftanden. Hier ift nichts davon: eine gelbgrüne Ebene, auf der 
das Barometer innerhalb einer Meile Höhenunterſchiede bis zu 
einem halben Meter angibt; alſo abſolut eben, ein gelbgrüner 
Grund, der im Violett der Ferne verſchwimmt. Man denke fid): 
man hätte hier ein Haus. Man könnte keinen Spaziergang 


bei Mahaka, davor tonige Salzſteppe. 


Die Große Bruchſtufe 
machen, bei dem man ſein Haus aus den Augen verlöre; ſich nur 
entfernen, mehr oder weniger weit. So müßte die ewige Ferne 
zur drückenden Enge werden. Man weiß nicht mehr: Bt dieſe 
Landſchaft ſchön oder häßlich? Jede Bezeichnung hat ihren Sinn 
verloren. Es gibt nur Weite nach allen Seiten. 

A-uch heute und vorgeſtern vormittag hatte ich wieder einmal 
weite Wege zu machen, da dieſer Teil der großen Bruchſtufe noch 
ganz unerforſcht iſt. Um die Mittagsſtunde wird die Sonne 
täglich heißer, da wir in immer tiefere Regionen kommen. Be⸗ 
ſonders an Chinintagen iſt die Hitze ſehr unangenehm. Man weiß 
dann manchmal gar nicht, wo man hin ſoll. Im Zelt iſt drückende 
Hitze, und draußen ſticht die Sonne. So geht es Tag für Tag bei 
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blauem Himmel, blendendem Licht und ohne kühlenden Regen. 
Da flackert das Lebenslicht erſt gegen Abend wieder auf. 

Doch habe ich die Periode der Arbeitsmüßigkeit, die in letzter 
Zeit über mich gekommen war, anſcheinend ſiegreich überwunden, 
wenn ich auch die täglichen Märſche etwas widerwillig antrete. 
Aber einmal iſt das Ende jetzt in greifbarer Nähe, und dann wäre 
es hier, wo noch kein Geologe war, doch kaum zu verantworten, 
faul zu ſein. Das ſchlechte Gewiſſen iſt in ſolchem Falle unan⸗ 
genehmer, als ſchwitzend im Buſch den Berg zu erſteigen. — 

Eben fiel mir ein Bild in die Hand, hier mitten in Afrika, 
in niederdrückender Mittagshitze, ein ſchlechter Druck: Die Veilchen⸗ 
koppe im Winter, ein Bild, das man zu Hauſe wohl flüchtig über⸗ 
blättert und das hier alle Sehnſucht aufreißen kann und Er⸗ 
innerung an Wintertage weckt. Dann weiß man nicht, wie man 
die Zeit antreiben ſoll, daß ſie gehen möchte, gehen, gehen! Lerne 
Geduld, mein Herz, Geduld, die du niemals lernen wirſt. 

Die Steppe iſt weniger weit geworden, aber das Bild ein 
wenig reicher. Jenſeits ſieht man von der Höhe des Graben⸗ 
randes die Kwitaberge bei Makutupora, den kleinen Kegel bei 
Mbahi, die Höhen hinter Dodoma und fern, ganz blaß, ein Stück 
des nordöſtlichen Gebirgszuges. 

Um unſer Lager am Rande der Steppe ſtehen viele Palmen. 
Kahle, borſtige Stämme mit den herbſtlich gelbgrünen, tief ge⸗ 
ſchlitzten Wedeln, ſchattenlos über dem kahlen, brennenden, 
ſandigen Boden. 

Die Palmen bilden keine Wälder, ſo dicht ſie ſtehen mögen. 
Man hat nicht den Eindruck, hineinzutreten wie in die kühle 
ſchattige Halle der Tannenwälder. Man wandelt nur zwiſchen 
Stämmen. : 

Es will noch immer nicht Abend werden. Noch iſt die Glut, 
vor der es kein Fliehen gibt. Da tauchen Gedanken auf: Nur 
einmal hineinfaſſen mit der Hand in weißen, kalten, friſchgefallenen 
Schnee. Oder: die Kleider abwerfen und langſam untertauchen 
in einen klaren, blaugrünen Bergſee. Wahnſinnige Wünſche! So 
erfüllbar wie Sterne herunterreißen vom Himmel. 
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Und ich habe diesmal mein Zelt falſch ausrichten laſſen. 
Das rächt ſich ſchwer. Morgen nehme ich wieder den Kompaß 
zu Hilfe. In Ulaia baut man die Häuſer ſo, daß man viel Sonne 
in den Fenſtern hat; hier ein fürchterlicher Gedanke. 


Lager bei Milimo, am 26. Juli 1911. 


Wir lagern auf der Höhe der hier ſchon ziemlich niedrigen 
Bruchſtufe. Landſchaft: Pori kubwa kapiſſa! (ganz weiter Buſch) 
mit felsgekrönten Inſelbergen. Als wir geſtern wieder ſtunden⸗ 
lang durch das geliebte Pori hierher gingen, hatte ich geradezu 


Die Große Bruchſtufe bei kwa Mläwa. 


ein auch körperliches Mißbehagen gegen den Buſch. Der morgige 
Tag führt uns natürlich wieder durch Pori — wir ſind ja durch 
drei ganze Lager in der Steppe unheimlich verwöhnt — zum 
Kiſigo. Dann geht es bald wieder nordwärts, immer weiter 
nordwärts bis nach Hauſe. 
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Lager am Kiſigo, am 29. Juli 1911. 


Der Fluß, mit dem wir nun vorgeftern glücklich Wiederſehen 
gefeiert haben, ſchläft lange ſeinen Winterſchlaf, tiefer trockner 
Sand, kein fließender Tropfen, kein Tümpel mehr. Nur in 
gegrabenen Löchern ſammelt ſich langſam das trübe Waſſer. So 
muß ich mit dem leiſe erhofften Bade bis auf das Schiff warten. 
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Pavian. 


Immerhin hat dieſer Nachteil den Vorteil, daß es keine Mücken 
mehr gibt. Von der Malaria ſcheine ich alſo tatſächlich als 
einziger von uns verſchont zu bleiben. Das Chinin muß leider 
trotzdem weiter genommen werden, da die zähen Paraſiten die 
Gewohnheit haben, ſich in die Milz zu flüchten und bei guter 
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Gelegenheit einen Angriff zu machen. Auf ihren endgültigen 
Tod fann ich vor Marjeille taum rechnen. So gute Dienfte das 
üble Gift geleiftet hat, ich werde doch froh fein, damit aufhören zu 
tónnen. Gs fällt mir immer mehr auf Nerven und Magen. Dazu 
kommt noch das ewige Shenſihuhn mit Reis. Reis habe ich früher 
ſehr gern gegeſſen, jetzt kann ich ihn kaum noch ſehen. Ein ander 
Mal würde ich in puncto Verproviantierung manches anders 
machen. Man ſammelt eben Erfahrungen. 


Meine Gewehre hätte ich, ſeit wir die Landſchaft Mangati 
verließen, eben ſo gut nach Hauſe ſchicken können. Außer einem 
der Affen, die man öfter antrifft, und ein oder zwei Perlhühnern 
habe ich nichts mehr ums Leben gebracht. 


Viel Wild haben wir in Ugogo ſelber eigentlich nur am 
Kiſigo⸗Ruahalager getroffen. Die Berichte in dem Kolonialwerk 
von Hans Meyer über den Wildreichtum Süd⸗Ugogos ſind wohl 
nur dadurch zu erklären, daß es noch vor 10 bis 20 Jahren viel 
mehr geregnet hat. Hauptmann Fonck, der den Kiſigo an der 
Stelle, an der wir jetzt lagern, im Jahre 1895 überſchritten hat, 
ſchreibt „ohne Boote unpaſſierbar“, und jetzt, im Juli, muß man 
mannstief graben, um Waſſer zu finden. Mit dem Waſſer iſt das 
Wild verſchwunden. 


In 23 Tagen ſehe ich die Palmen von Dareſſalam am 
Horizonte verſinken, und wenn ich über dem weißen Kielwaſſer⸗ 
ſtreifen das Land verſchwinden ſehe, werde ich wohl trotz allem 
nicht nur das eine Gefühl: „Gott ſei Dank, vorüber!“ haben, 
ſondern auch ein bißchen Feierlichkeit angeſichts der vergangenen 
Zeit, dieſes Stückes Leben, das weit herausgenommen iſt aus der 
übrigen Zeit, mag es auch nicht immer ſchön geweſen ſein. 

Aber heute, wo noch mancher Tag voll Glut und Oede vor 
meinen Füßen liegt, herrſcht doch die eine Empfindung: Ich habe 
genug, genug von dieſem Lande, das mir nichts mehr geben kann. 
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Lager bei Simba Ngulu am Rifigo, am 31. Juli 1911. 


Geftern hier angekommen. Vageler iſt heute gleich weiter 
nach Srangalli gegangen, dem ſüdlichſten Punkt dieſer Schleife. 
Die Nachricht, daß dort Elefanten ſtünden, hat ihm keine Ruhe 
gelaſſen. 


Ich habe hier noch zu tun und gehe erſt morgen nach. So 
bin ich heute Alleinherrſcher über einen Askari, einen Boy und 
etwa 12 Träger und fühle mich ſehr wohl dabei. 


Statt eines Elefanten habe ich geſtern nachmittag eine Zwerg⸗ 
antilope geſchoſſen, die ich heute verzehre, und gegen abend vom 
Zelt aus einen Reiher, der etwa 150 Schritt entfernt auf einem 
hohen Baume ſaß. 


Lager bei Srangalli, am 2. Auguſt 1911. 


Von nun an bringt mich jeder Tag nach Norden. Morgen 
beginnt der Heimweg, beginnt mit Pori. Wenn man auf einen 
der kleinen Felshügel der Umgebung ſteigt, überſieht man den 
Buſch. Buſch, ſoweit das Auge reicht. Die übliche Ugogoland⸗ 
ſchaft. Und ſo weiter noch zehn Tage lang, bis wir am zehnten 
in derſelben Landſchaft ſtehen: Kleine Felsberge wie verlorene 
Inſeln im Buſch, — Buſch, ſoweit das Auge reicht. Nur daß der 
Schienenſtrang ſich als kahler Streifen ſeine Wege bahnt, nach 
den Häuſern von Dodoma, von den Häuſern von Dodoma fort. 
Und rechts und links des kahlen Schienenweges Buſch, ſoweit das 
Auge reicht. 


Tagsüber glüht der Buſch und ſchweigt. Nachts, wenn der 
Mond und die Sterne kommen, zerbricht der freche gellende 
Schrei des Schakals die Stille, heult kläglich die Hyäne: — Ugogo. 
In dunklen Nächten ſucht das heilige Tier die Gräber der 
Schwarzen, Gräber im Buſch. Gierig wühlt es die Leichen 
heraus und verſtreut die benagten Knochen. Die bleichen in Glut 
und Dürre, zerfallen zu Staub. Ein ſchnell erwachender, ſchnell 
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erſterbender Wind trägt in der Trockenzeit Staub und zerfallene 
Gebeine in haushohem Wirbel über kahle Flächen, über gelbe 
Steppen — Ugogo. 

Wer reſtlos vergeſſen, vergehen will, der lebe und ſterbe 
in Ugogo. Der erſte Wirbel der Trockenzeit verſtreut ſeine letzte 
Erinnerung in Staub über Steppen und Buſch. 


Lager bei Huſſi, am 5. Auguſt 1911. 


Geftern führte uns ein Schwarzer von Srangalli nach Manda, 
auf einem „geſtorbenen“ Wege durch Buſch. Der Negerpfad iſt 
ſeit langem verlaſſen; die zähen Arme der Büſche reichen ſich 
über dem ſchmalen Durchlaß wieder die Hand. Die Dornen 
riſſen noch einmal an unſeren ſchon arg zerfetzten Kakiröcken, bis 
der „geſtorbene Pfad“ bei einem „geſtorbenen“ Dorfe endete. 
Die Brunnen von Manda ſind vertrocknet. Deshalb ſind die 
meiſten Temben verlaſſen. Nur zwei, drei Leute hauſen noch da, 
und holen das „köſtliche (2) Naß“ zwei Stunden weit. Wir 
hatten deshalb ſechs Träger allein mit Waſſer beladen. Die 
waſſerloſe Strecke von Srangalli bis Huſſi iſt etwa 50 Kim. lang. 

Zwiſchen Manda und Huſſi weiteten ſich wieder einzelne 
Steppen, durch Dornbuſch und Akazien getrennt. Der graue 
Tonboden ſchaut durch gelbe, ſpärliche Gräſer, vor Dürre ſo hart, 
als ſei er gefroren. Trockenriſſe durchziehen ihn kreuz und quer. 

Noch zweimal werden wir lagern. Dann flattern die ſchwarz⸗ 
weiß⸗roten Fähnchen auf unſeren Zelten an der Bahn bei Singe. 
So bringt der ſiebente Tag wahrſcheinlich meinen letzten Weg 
durch den Buſch. 


Lager bei Kipanga, am 9. Auguſt 1911. 


Die Sonne brannte in dieſen Tagen erbarmungslos. Im 
Schatten eines dicken Stammes iſt es faſt kühl. Aber tritt man 
wieder in die Strahlen hinaus, dann fürchtet man für ſein Gehirn. 
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Da war es in der Regenzeit angenehmer, wenn auch die Luft- 
temperatur höher war, aber dafür die Strahlung geringer. Nun 
iſt es, als hätte man glühendes Eiſen dicht an der Wange. Be⸗ 
ſonders geſtern war es ſchlimm. Stumpf vor Hitze ſaßen wir in 
unſeren Zelten. Da geſchah das Wunder: Wolken entſtanden aus 
Nichts, ballten ſich dunkel zuſammen — dann klopften die erſten 
Tropfen erlöſend auf die Leinwand. Ich riß Kakijacke und Hemd 
herunter und empfing mit entblößtem Oberkörper den Segen des 
Himmels als köſtlichſtes Geſchenk. 
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Kilima Ngurue 


Tauſend Meilen fern, über der weiten flimmernden Steppe, 
erhebſt du dein graues Felſenhaupt. Scheue Antilopenhufe kreiſen 
durch Sumpf und Schilf um deinen Fuß. Du wirſt noch ſtehen, 
wenn ich ſterbe, noch viele Tauſend Jahre lang, und der Tag, 
da du deinen Scheitel meinem Fuß zum Throne gabſt, iſt wie ein 
Nichts in deiner Dauer, wie ein ferner Ruf aus Rohr und Schilf. 


Und dennoch war die Stunde ewig, da ſich meiner Seele 
Wurzeln ſenkten in dein graues, bröckelndes Geſtein. Da wir 
beide fühlten, daß wir einem Schoß entſprangen, zurückgeſunken 
in das Chaos, das uns ſchuf. 


Du lebſt das gleiche Leben nur wie ich, und ich wie du. Ein 
jeder Stein und jedes Gras auf deiner Haut iſt mir verſchwiſtert 
wie das eigne Haar. Und dort, wo kein Gedanke mehr und kein 
geſprochnes Wort die Oberfläche meiner Seele kräuſelt, ſind wir 
verankert in dem Grund, aus dem die Welt und alles Leben wuchs. 


Du ſtehſt wie einſt und tauſend Meilen fern von mir und 
jenem Tag. Noch hat kein Sturm und keine Sonnenglut nur 
eine Falte deines Mantelwurfs verändert. Und ob du einſt 
zerbröckelnd in die Ebne ſtrömſt: das Leben, das in jener Stunde 
dunkel floß aus mir in dich, aus dir in mich, iſt dauernd wie die 
Nacht aus der wir kamen. Und wenn ich ſterbe, wird ein Zittern 
gehn durch deinen Felſenleib bis zu den Sternen. 
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